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E i n I e i t o n g. 



Die hornartigen Gebilde, welche die äussere Hülle des Arthropoden- 
körpers, welche in Kopf «nd Brust die nach einwärts gerichteten Fort- 
sätze 2uni Ansatz der Muskeln für die liewegungsorgane etc., und, an 
den OeShuDgeii sich nach efnwirto omschlagend. die innere Bekleidung 
einselner organischer Systeme bilden, verdienen wegen ihrer innigen Be-> 
siehong lur ganzen Gestaltung» au verschiedenartigen Functionen und Le- 
lienserscheinungen eine besondere Beachtung. Bald erscheinen sie an der 
Anssenseite als feste Schnlen , bald als lederarlige oder weichere Decken, 
und stellen, in abwechselnden Zonen dicker und dünner , unnachgiebig und 
biegsam, das geringello ITniitskelot dar, welches den innern Oriranen tut 
Anlage, zur Stütze, zur scIniUeuden Umhüllung dient. Alle äussern Or- 
gaue, wie die vielgestnlti<>itn Fühler, die nach verschiedenartigen Typen 
gebauten Mundtheile, die Beine, die Flügel, die äusseren Geschlechtsor- 
gane und andere Anhange, haben dieselbe hornartige Grundlage als Be- 
grensongselement und bilden durch sie integrirende Theile des Hautske- 
letes; ebenso verhalt sich*s mit den mannigfachen Bekleidongsmitteln, den 
Haaren, Borsten, Stacheln und Schoppen. Was von den aosgebildeten 
Arthropoden gilt, gilt nicht minder von ihren verschiedenen Altersstufen, 
vom Austritt des jungen Thieres ans dem Eie an, mag jenes das letztere 
in der Gestalt des elterlichen Thieres verlassen oder mehr oder weniger 
auffallende Vcrvvandliiniren bestehen; wie die hei den Häutungen einem 
Wechsel unterworfene Körperhülle, so gehören auch Hie bei diesen Vor- 
gängen sich abstossenden Auskleidungen des Verdauungskanalcs , der Luft- 
röhren und der innern (lesclileclitsorjrane zu diesen hornartiffen Gebilden. 
Wahrend von ihnen der ganze Ueichthuui an Formen abhangt, welche in 
den verschiedenen Eotwickehingsstadien, oft bei völlig geänderter Lebens- 
weise auch nach völlig verschiedenem Typus gebaut, auftreten, stehen su 
ihnen nicht minder die mannigfachsten Sculpturverbältnisse und die ver- 
schiedenartigsten Abündernngen in Glanz und mittelbar auch in Ffirbong in 
Beaiehung. 
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Dajs aus^edehiilc NOi kommen der horri ii tiüeii (Jobildp hf»i den Artliro- 
podea, die oft hedeuteiirie Enlwickeliinü tk'i j^clhon und ihre ausgezeichne- 
ten Eifrensclialien . verliunden inil der freien Lage an der Überfläche des 
Korpers mussten ku Untersuchungen einladen, deren nächste Ergebnisse 
der beschreibenden und systenmtiseheii Zoologie zu gut kameii, flir die 
Physiologie aber erst dann eine tiefere Bedeutung gewmnen liionoten, als 
sie mit der chemischen und mikroskopischen Analyse Hand in Hand gingen 
und die Genese dieser Gebilde ins Auge fossten. 

Die Chiiine oder das Chitin. 

Die honiartigen Gebilde der Arthropoden , ui)\volil in einzelnen Bezie- 
hungen mit den Horngebriden der Wirbellhiere verwandt, unterscheiden 
sich doch in mehrfacher Hinsicht wesentlich von denselben. Die Eigeii- 
tbümlichkeiC des ihnen zu Grunde ' liegenden Stoffes ward von August 
Odier entdeckt. Odier theilte die Resnitale seiner Entdeckung am 17. An<- 
gost 1821 der naturforsebenden GesellschafI yon Paris mit und legte seine 
betreffende Abhandlung: „Chemische Zusanraiensetznng der hornigen Theile 
der Insecten^, In dem ersten Bande dpr Memoiren dieser Gesellschaft TOm 
Jahre 1823 Seile 29 ff. nieder. 

Zur Unlcrsnrhiinjr bediente sich Odier zunächst der Fliiireldccken des 
Maikäfers, hrlüinflflfc dieselben surrrssive mit Wasser. Alkolioi, Aezkali 
etc. und erhielt ausser Kiweiss. eiaem in Wasser lu>li( hen Extractivstoff, 
einer braunen, in Kali löslichen, in Alkohol unlusln htii lliierischen Sub- 
stanz, welche nack Lassaig ne dem färbenden Slolfe der Cochenille ent- 
spricht , einem gefärbten , in Alkohol löslichen Oele und mehreren Selsen 
als wichtigstes Ergebniss eine durch die Einwirkung des Aeakali in Form t 
und Consistens unverAnderte, den vierten Theil des Gewichts der Plflgel- i 
decken bildende, mehr oder weniger farblose und durchschemende Sul>- * 
stanz, welclie er Chiiine, spätere Bearbeiter Chitin nannten. Bei der 
Behandlung mit Kalilösung in der Wärme trennen sich alle übrigen thieri- 
schon Stoll'e, wie Eiweiss. Harz und Üele. von der erwähnten Substanz. 
Diese löst sich in der W^rmc. ohne, wie Hornstoff, gelb zu werden, in 
Salpetersäure , ebenso lost sie sich in Schwefelsäure ; gebrannt schmilzt 
sie weder, noch quillt sie auf, und die Kohle oder Asche, welche sie 
hinterlässt, behält gemm die Gestalt de» Or^anes . von welchem sie rührt. 
Odier find im Chitin keinen Stickstoff und hielt es für nahe vorwandt mit 
der Cellulose der PRansen. Hpftter dehnte Odier seine Untersuchnngen 
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auf andere loseclea und andere Theite derselben, besonders Flügel, aus, 
und endlieh unter den Crustaceen auf die gemeine Krabbe, deren Schalen 
vor Anwendung des Kali zur Entfernung der erdigen Bestandtheile mit 
Salzsäure behandoll wurden, und traf bei allen diesen Thieren als Grund- 
lage des llautsysteme« seine Ciiitine. 

Lauge Zell datn rlc es, l)is Odiers Entdeckungen weiter verfolgt und 
durch neue Eiiitbiiisse der Forschung bereichert wurden. Die nächste 
AiiieiL: ^Uei)er das Hüilengewebe der liisecteii aus verschiedenen Ord- 
nungen'^, rührt von Lassaigne und ist enthalten in den Comptes rendus des 
Biancas de TAcad^mie des sdences, tom. XVI. pag. 1087. Sie geht von 
der Untersuchung der Seidenraupe ans, deren dünne KOrperhQlle gegen 
siedendes Wssser, Aeskali und Salpetersünre sich ganE so verhalt, wie 
die festen Körperhüllen verschiedener Kiffer im ausgebildeten Zustand, und 
durch die Behandlung mit Aezkali nach Extraction aller übrigen Bestand- 
theile, ein vollslandiw^es Skelel der Kiirperhiillen lieFerl. welches so durch- 
sichtig ist, dass man die zahlreichen \ eraslehingen der Luftruliren unter- 
scheiden kann. Auf «riciche Wf iVe erhielt er die Hautskelete gauzer ffc- 
ilugeiter Zweiflügler und Haler. Lassarjcrne belegte die hornnrtiire Grund- 
lage dieser Hautskelete, Odiers Chitine, luil dem Nameu Eatonioderm, 
Entomolin, und wies in denselben Stickslofl* nach. 

Den Stichstoffgebnlt selbst bestimmte spiter Payen (Comptes rendns, 
tom. XVU. pag. 227) aus Krebsschalen zn 8,935, aus Seidenraupen an 
9,05 %; während Children and Daniell (InTodd, Cydopaediaof ana- 
tomy and physiology, vol. n. pag. 882) folgende Analyse des Chitines 
gaben: 

C = 46,08 
H = 5,96 
N = 10,29 

Die wichtigsten Aufschlüsse verdanken wir Carl Schmidt in seiner 
werlh vollen Abhanilliiug: „Zur vergleichenden Physiologie der wirbellosen 
Thiere, Braunschweig bei Fr. Yieweg und Sohn, 1845^. 

Von den Resultatoi der Schmidt*sehen Untersuchung, chemische und 
mikroskopische stets sich gegenseitig unterstfltsend und ergiinzend, inleres- 
siren uns hier nur diejenigen über dss Chitin, auf deren Aushebung wir 
uns demnach alidn beschranken. 

Schmidt begann seine Untersuchungen gleichfalls mit den Flügeldecken 
des Maikäfers, dehnte dieselben auf Flügeldecken, F!ü^>el und Panzer des- 
selben Thieres aus, reihte diesen letztem üntersuchun<ien solche über 
Panzer und Flügel von Ateuchus saccr an und schritt, nachdem er hier 
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genaue analytische Resultate Uber das Chitin featgesCellt, nunmehr mvaug 
mit der Unlöalichkeit in Kali , mit dem Verhalten beim Erbitcen nnd gegen 
ooncenlrirte Süureii sich begnügend, rar Untersurliiin£^ von Insecten der 
verschiedensten Ordnungen und Verwandlungsslufen fort. Eben so ermit- 
telte er in der Klasse der Onsfncfon die analytische Zusammensetzung der 
festen Körperhiillen mi Panzer des Fiusskrcbses. nn den Scheeren des 
Hummers, an Punz-er. Scheeren und Fusspaaren der Sqiiilla nianlis und 
schloss daran die l ntersuchung über die Heproductionsweise der Scliale, 
so wie über die beiden unter dem Puuzei- liinlaufenden , gleichfaiiä aus 
Chitin bestehenden Hembraaen. Bei den Aracbniden konnte nur daa Vor- 
kommen des Chitinea dvrcb die allgemeinen Reactionen nachgewiesen wer- 
den, da es an Elementaranalysen an hüireichendem Material fehlte. End- 
lich unterwarf er anter den Rankennissern Lepas einer genaaern Unter- 
snchung, und wies auch hei ihnen das Chitin nach. Den Untersuchungen 
über die Haiitgebilde liefen andere über die Innern Systeme parallel; das 
Chitin ward naehL'^owid^scn im Respirationssysteme der Arthropoden nnd im 
Digestionsappnrate derselben, soweit dessen Voriioramea im Krebsmagen 
einen weitern Srlihiss zuliess. 

Wir lügen aus dem Schmidl'schen Werke noch Folgendes an. Schmidt 
hielt bei seinen chemischen Uuicrsuchungen über das Uautsystem im We- 
sentlichen die von Odier beobaebtete Reihenfolge der Behandlung mit Was- 
ser , Alkohol, Aether and einer milsaig eoncentrirlen KalUösnng ein. Aaf 
mikroskoiiiaeliem Wege unterschied er dann deutUcb bei Insecten die hol- 
den Hantschichten der Chitinhaut, die iussere lellige nnd die innere, ans 
mehreren Faserlagen bestehende, mit ihren feinern Structarverhültnissen. 
Vor der Bebandlnng mit Kali zeigte sich die oberste Lage vorzugsweise 
mit doMi hrniinen, dem Anscheine nach harzähnlichen Farbstoff impräg- 
tiii l und vtrkiltf't Dns eigentliche Chitin zeiirt«' die von Odier festgestell- 
ten Charaktere. ii( i^* n Salzsaure übrigens dasselbe Verhalten wie gegen 
Salpeter- und Schwelelsaure; mit Bezug auf letztere ist noch zu erwäh- 
nen, dass in ihr das Chitin vor dem Zerfliessen aufquillt, dass die Losung 
sich aUmälig schwarz filrbt and dann EsalgsAure and Ammoniak «ithillt. 
Der trockenen DestilkitioB anler werfen gehen Wasser, Essigsäure and 
esaigsanree Ammoniak, endlich etwas brenzUches Oel über. Die Bestim- 
mang des Ascheagehaites, die Berechnung des Stickstoffs aus dem Platin- 
sahniak und di« ieni<re des Kohlenstoff- und Wasserstoffgehaltes, bei der 
Verbrennung führte im Mittel zu folgenden Resultaten der Analyse, welche 
an den Flii<ifeldecken des Maikäfers für sich . nn dem frnn/en Panzer des- 
selben sowie an demjenigen von Ateucbus sacer ausgeführt wurde. 
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C 4(i ,78 
H = 6,64 
N - 6,43 

Schwefel und Phosphor Hessen sich beim Glflhen mit einem Gemenge von 
Marmor und Snipetor nichf aiininden. 

Was die Avcitor untersuchten znlilreichen ü!)ri<ren Jnsecten, die Larven 
und Puppen betrifft, so zeigte hei üllen die mikroskopische Analyse im 
Wesentlichen dieselhen Charaktere: bei allen, bei den prachlvoiJsten Kä- 
fern und Schmetterlingen wie bei den unscheinbarsten Inseclen, trat aber 
auch völlige Farblosigkeit und Durchsichtigkeit ein. 

Das Cbitinskelet der Cmslaceen stellte sich gleichfalls aus Faserscbicb-^ 
ten snsammengesetKt dar, deren Zahl mit Alter mid Dicke des Panzers 
wfichst. Die Kalksalze scheinen hier als Bindemittel der Fasern den har- 
zigen Farbstoff der Käfer zu erselze?i. Als Resultat der Analyse des 
Chitingehaltes erhielt Schmidt im Mittel : 

C = 46,65 

H = 6,58 
N ^ 6,55 

Rttcksichtlich der Salle (kohlen- und phosphorsaurer Kalk und etwas 
phosphorsaure Magnesia) ergab sich dabei das interessante Resultat, dass 

! der Gehalt an pbosphorsauren Erden proportional der Ovumtit^^ organisirten 
I Chitingewebes steigt, also für die relativen Mengen geformten Cfaitinge- 

I webes den Mnn^^'^lfih nhL'icht. 

I5ei den Hankeniussern bilden Stiel und Extremitäten, ebenso die ver- 
ästelten, gegliederten und einlachen Haarzellen Chitinrühreu; die Kaik- 
schalen, sonst mit den Muschelschalen übereinstimmend, nur aussen ohne 
den hornartigen Ueber/ug, suid durch Chiliiibuuder mit einander ver- 
bunden. 

Das Hantsystem sümmtlicber untersachten Arachniden (PhaUmghun 
parietlaam, Atlas scenicns, Epeira dladema und Tegenaria domestiea) ver^ 
hielt sidi ekemisek und mikroskopisch wie Chitin. 

Das Trackeensystem der Insecten und der Tracbeenspinnen, die Atfaem- 
säcke der Lungenspinnen und die Kiemen der Crustaceen bestehen nach 
Unlersuchnngen am Maikäfer, Ateuchns sacer und der Stuhenniege für In- 
secten. an Phalangiom pariHinum und Kppirn flinffemn für Tracheen- und 
LunL'i'nspinnen , an Flusskrebs und Krabite tiir Lruslaceen aus Chitin und 
schiiessen sich daher aufs Innigste dem liaulä)sleme aii. 

Nach diesen Ergebnissen stellte sich das Chitin als neues gemeinsames 
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Bind «IT Charakteristik der ArUiropodea oder Gliederthiere dar, jenes 

grossen Vereines von Thieren, die von mehr oder minder shirren Pan- 
zern uuihülit, dieses Hinderniss endogener SJoHVernieiirung^ durch perio- 
disclies Abwerfen ihrer Uüsliing zu überwinden fienöthifjt sind. Bei vielen 
und gerade den grosslen (truslacecn") ist die jährliche Haiilunflf bekannt; 
es muss in kurzer Zeit eine enorme (juaniilal liiiiluii^suialenal zur Repro<- 
daction dieser abgeworfenen Hüllen gebildet werden, welches sich in glei- 
cher Anordnung ihrer Elemente in der Thier- ond PflansenseUe nicht all- 
gemein nachweisen lisst. Das Chitin enthält gerade auf die Elemente von 
Kohle, Wasser ond Ammoniak^ oder, was dasselbe sagt, von Eäraigsftitre, 
Zucker, Gummi, Stärkemehl oder Holzfaser und Arnnioniak. Als einfach- 
sten Ausdruck der Analyse können wir die Formel Ct7 Hu ^0» be- 
trachten. 

Mecbauog für Cu H|t NOit. MiUel der Beobachtung. 

C = 46,83 44,66 
H = 6,42 6,6Ü 
N = 6,42 6,53 
Die Formel enthalt die Elemente von 

Kohle = Cr 

Wasser Hu On 

Ammoniak = H ? N 

C,7 Hu NOn 

woraus sich die Schemate fUr die Zersetzung durch höhere Temperatur, 
wie ooncentrirte Süuren von selbst ergeben. Vergleichen wir die empi- 
rische Formel, d. h. den einfachen Ausdruck der Huskelanalysen in 
Aequivalenlen -* Cs H« NO^ 

Rechnung für Cm IT,, JVOd. Mittel der Itoobaditanf;. 

C = 52,^ 52,24 
II - 6,52 7,15 
N 15,21 15,30 

mit dem in gleicher Weise für das Chitin gefundenen Werth 

Chitin » C,7 11,4 NO,, 

Lg Iis Ur 

SO g^eiangen wir zu dem interessanlen Resultate, dass die Snhs^nn?! dos 
Panzers eines G ii ederthiers die Elemente der Muslie i primi - 
livbündel desselben Thieres plus einem sogenannten Koh- 
le nhyd rat, ci.il. Zucker, Gummi, liuizfuser u. dgl. entliält, dass wir also 

9 
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die Bildung- jener Substanz in so enormer Mcnire und verhfiltnissmassig kur- 
zer Zeil durch Zusammentreten von Muskel , d. h. Blut oder Protein und 
Holzfaser zu dieser eig^enlhümlichen Combination wnlil erklaren können. 
Würde der Krebs, falls er seinen Panzer nur aus Alii iniinaten seines Or- 
ganismus reproduclren müsste, nicht an Subslanzverlusl beiin üulleuwech- 
scl zu Grunde gehen? Sehen wir hier nicht eine weise Oeconomie der 
Natur, einen grossen Theil durch Kalksalse, Vs des Restes dnrth nahe- 
liegende Kohlenhydrate (Algen, Conferveo u. dgl.) und nur das letale 1/9 
des Haatoytoblastems ans der Säftemasse des Thieres bilden an lassen? 
Nicht ohne Gnmd finden wir Magen und Darmsclilauch dieser Tbiere am 
die Hiutungsperiodo oder bald nachher voll Charenstengel, ConfervenstQck- 
chen u. dgl. ! Die Pflanzenfresser produclren ihr Ilautsyslem ans Holz- 
faser und Pflanzenalbumin , die Carnivoren dagegen verzehren frr(i*??ien- 
tlieils ihre schwachem Familienoenossen und erhalten durch diese ihren 
Chititibedari li\ und fertig geiiciert. 



So weit C. Schmidt. Als Endresultat für die Zusammensetzung der 
hornartigen Gebflde des Arthropodenkttrpers können wir nunmehr fest- 
stellen : Sie bestehen aus einer gestaltgebenden organischen Grundlage, 
dem Chitin, aus verschiedenen unorganischen StolTen (namentlich phosphor^ 
und kohlensaurem Kalke, aum Theil auch Magnesia, hie und da auch Koch- 
salz, Eisen uud Mangan und selten Spuren von Jod), aus ExtractivstoiTen, 
gefärbten Fellen und Oelen, einer braunen harzartigen Substana nnd ein- 
aeloen Pigmenten von besonderer Natur. 

Vorkommen und Verbreitung des Chitins im Thier- 
reiche' 

Durch diese tthereinstinunenden Resultate der eben mitgetheilten Un- 
tersuchungen Schmidts war man aiemlich berechtigt, die allgemeine Ver- 
breitung des Chitins bei den Arthropoden anaunehmen, obwohl noch aahl- 

reiche Gruppen der betreffenden directen Betrachtung entgangen waren. 
Was bis zum Jahre 1851 überhaupt über Vorkommen und Ver!)reitun^ des 
Chitins ermittelt war, hat T enokart im Archiv für Natnrgeschiciilc Bd. IS, 
ThI. I., S. 22 in jredriUigler Uebersicht znsa!nmen<?eslellt. Wir theiien 
diese Uebersicht, welcher grosslenfheils Leuckarts cij^ene Prüfungen mit- 
telst der Kniilatiffe und unorganischeu Sauren zu Grunde liegen, hier fast 
unverändert mit, nur hie und da an den geeigneten Stellen einzelne Er- 
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grtnzungen von Kaufmann und Leydig ansrhiiessend. (Kost, H., üeber 
die Structur und chemische Zusammensetzung einiger Muschelschalen, konnte 
ich leider nicht erhalten.) 

Durch die von Frey und Leuckart angesleUtea Untersuchungen war 
das Chitin hei den von Schmidt nicht weiter herttekstchtigten tfyriopoden, 
Soorpionen, HUben^ Pyenogoniden, Isopoden, Entomostraken etc. nacfage» 
wiesen; bei allen Arthropoden, wo man nur darnach suchte, fand man 
diese Substanz., und xwar nicht bios ald Grundlage der äusseren Bedeckung 
der Larven, Puppen und Imagines (die harte Eischale scheint dagegen 
chitinfrei zu sein), sondern stall der cifirenllichen Epithelien als innere Aus- 
theiluriL'^ dos Dnrmrs. der (Jenitalien, der Tracheen etc., indem sie durch 
die äussern üetlnungen, Mund, Aller, Geschlechtsoffnungeu, Sligmate nach 
innen eindringt. Lan<rere Zeil hatte es den Anschein, als beschränke sich 
das Vorkommen des Chitins auf die Arthropoden, so dass man demselben 
einen diagnostischen Werth fllr sweifelhafte Fidle beilegen durfte. So 
wurde Pentastomuni, dessen Aehnlichkeit mit niedem Eatomostrakenformen 
schon Diqardin (bist. nat. des helminthes pag. 802) hervorgehoben und 
dessen eben dem Ei entschlüpfte Jun«^e nach den Beobachtun^^en van Be- 
nedens (Ann. des Sc. nat. 1848, T. IX., p. 89 ff.) 2 gegliederte in Haken 
geendete Beine besitzen , und auch darum in t>^evvisser Hinsicht mit den 
Entomostraken. insbesondre den Lernaen, oder mit o^ewi^scii Milben ver- 
wandt erscheinen, nach Auffindung des Chilins in den Bcdeckimgcii von 
Leuckart unbedenkHch den Arthropoden einverleibt. (Leuckart, Helniinlhol. 
Notizen iu Archiv für iNaturg., 1850, Bd. 1.) So bildete der Chitingehalt 
der Körperhülle bei den Tardigraden - neben den übrigen Bestunmungs- 
grttnden em weiteres Moment fhr J. Kaufmann (MiltheiL der nalarf. Ge- 
aeUsch. in Zfirich, Bd^ II., Nr. 60 n. 61, S. S49, und v. Siebold und Kol- 
liker, Zeitsohr. f. wIssensch. Zool. Bd. ID., 1851, S. 230) sur Bhireibmig 
dieser Thiere unter die Arthropoden; und wenn in neuester Zeit Leydig 
(Üeber den Bau und die systemalisclie Stellung der Räderthiere in v. Sieb, 
und Köll. Zeitschr. f. wisscnsch. Zoo!., Bd. VL, Heft L, 1854) die Räder- 
thiere den Crustaceen auschliesst, so ist das in den Körperhüllen dieser 
Thiere iiiitT^efuudene Chitin sum Theil ein nicht unwesentlicher Eutschei- 
dungsgrund. 

So gewiss aber keinem Arthropoden das Chitin fehlt, so wenig erwies 
sich dasselbe im weitern Verlaufe als ausschliessliches Besitzthum dieser 
Thiere. 

Bald ward es auf 6mbe*8 Veranlassung von C. Schmhlt im atrahlen- 
fÜ^rmigen Gewebe der Vorderflksse der Annelidengattung Toroopterls nach- 
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gewiesdn (Hüll. Archiv 1848, S. 461). Später fimd er dasfelbe in der 
Haut «fer Anneliden der verscliiedenslea Gruppen, e. B. Clepsine, Pisd- 
cola, Ponlobdella, Hirudo, Lnmbricns, Serpula, Saliella, Tereliella, Am- 
motrypane, Cirratulaa, Nereia u. a., flberdJeflfl ergab sich, dass auch die 
nichtkalkigen Röhren von Ammochares und Onuphis aus Chitin besteben. 
Ebenso trnf Schmidt dasselbe bei Ascaris, Gordius und Sipiinculus ; dagegen 
fehlte es bei Stylochus unter den Dendrocölen, l^oJia unter den Nenier- 
tinen und Distoinuni. 

Ferner wies 3Iax Si|?mnnd Schulze das Chitin in dem Jederartifre» 
Cocoü ven Clepsine ujid iVcphelis, in der hai lea Eischulu der rhubdocölcn 
Strudelwltrmer und Planarien , Leackart in Lycoris , Eunice , Phreoryctes, 
sowie am Cocon von Hirudo, Leydig neuerdings (MflU. AreMv 1854, 
Heft IV) unter den Nematoideen in der Mundhöhle von Onohoiaimoa naeh. 

Somit unterliegt Iteinem Zweifel , dass das Cbitio auch bei den Wflr<- 
niern vielfache Verbreitung hat, den Ringelwürmern, Nematoideen (auch 
den Cestoideen?) vielleicht allgemein zukommt, bei andern Würmern da- 
g-ofren in beschränkterem Mansso nuffritf oHor ganzlich fehlt, und dass es 
hie und da entweder neben chitiiihalttg^en Korperhüllen oder für sich allein 
als Secrelions- oder Ausschwitzuni^sproduct aiiflritt. 

Aber auch mit dieser zweiten Abtbeihing des Thierreicbes ist das 
Vurkümmeu des Chitins nicht abgeschlossen. 

Allgemein kommt nach Leockart das Giitin in den Skeleten der Bryo- 
noen vor (Bowerbankla densa, Phimateila repens, Flnstra foliaoea, Anti- 
pathes ericoides, Notamia loriculala und 2 der Sertoiaria artloulata Bsp. 
nahestehenden Formen vom Cap der guten Hoflhung). 

Bei den Ce()haIopoden tritt das Chitin im Rückenschilde der Loligi» 
neen, in den Schnäbeln und in dem festen jgrr zahnten Ueberzuge der Zunge 
auf, während dagegen die hornigen Ringe der Saugnäpfe bei Sepia etc. 
in kocliender Kalilanye sich auflö^^on. 

Die Reibapparate der Gasleropoden , wie die unpaaren Kiefer der 
lleliceen bestehen ebenfalls aus Chitin. Ein Gleiches gilt von der innern 
Schale hei Aplysia und Bulltea, obgleich die organische Grundlage der äus- 
sern Schneckensohule, nach Schmidt, eine Prolein Verbindung ist. Cym- 
bulia Peronn macht indess hievon eine Ausnahme; das schöne glasbelle 
„gallertartige^ Gehäuse dieses Thiers ist €hitln. Ebenso verhält es sich 
\ bei den Laroeilibranchiaten mit dem Byssus von Phina, Modiola, Hytifais, 
Tichogottia (während das Gespinnst der Insectenlarven mit vollständiger 
3Ietamnrphose chitinfrei erscheint) und nach Leydig (Müll. Archiv lfö4, 
V HeA IV. S. 297) mit der äusseren die Fliamierhärchen tragenden Haut am 
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Sipho von Liliiudumiis lithophagu», beiden Brachiopodcu mit der Schale 
und dem Stiel von Liii^ula, wie mit der Schale und den Girren von Orbi- 
oola. Die SchaleD der Blaitkiemer theilen, nach Schmidt, die chemi- 
sche BeschaiTenheit der Schneclieohlliuier und sind, natikrUeh abgesehen ▼<» 
den Sailen, in Kali lOslich, wie es Lenckart auch bei Cyelas fand. 

Bei den Echinodermen schenit das Chitin allgemein su fehlen, ebenso 
bei den ausgebildeten Acaiephen, während es dagegen als Eischale und 
hei i]en AmniPiirormpn diesep Thiere, namentlich bei den II ydroi den, 
deren feste Theile saniinllich Hnraus 7ai bestellen scheinen, eine frrosse 
Verbreitung bat. So fand es Max Schulze in den Eischalen von Hydra 
viridis und in den Polypenslöcken von Sertuiarin abietina und Campnnula- 
ria geuiculaUt, es ündet sich überhaupt hei den Arten der beiden genann- 
ten Gattungen, bei Planinlaria und Tubularia; ebenso kommt es in der 
Lnflblase von VeleUa und Physalia unter den Siphonostomen vor. 

In der Klasse der echten Polypen (Anthosoa) scheint sich das Chitin 
auf das sogenannte Achsenskelet au beschranken, hier aber sehr allgemein 
vorzukommen (Pterogorgonia, Gorgonia flabellum und palma, Plexanra an* 
tipathes, Bebryce, Pennatula). 

Da bis jetzt nur das Chitingewebe der Arthropoden nach seiner ele- 
mentaren Zusammcnsetzunj»; bekannt ist, hei verschiedenen Thieren ans 
andern (rruppou aber die Substanz nur- im Alijremeinefi das Verhallen gegen 
Aezkali und mineralische Säuren zeijrl , Iner uiiil da indessen verschiedene 
Eigenthünilichkeiten darbietet , indent sie bald nach und nach brüchig er- 
scheint, ohne sich vollständig in Idsen, bald endlieh auch aihnilig ver- 
sehwindet, so dürfte es wahrscheinlich sein, dass das Chitin noch em Cok 
lecüvbegriff ist, unter welchem spttter — wie das mit dem sogenannten 
Horngewebe schon jetst geschehen ist — noch mancherlei Modificalioneo 
sich ergeben möchten. 

Bau der Chitingebilde. 

Wir haben aus dem Bisherigen ersehen, dass entweder die Haut in 
ihrer ganzen Ausdehn unn dem Processe der Chitinisirunp" unterworfen ist, 
oder dass die Chittnbiiduugen mehr beschrankt und localisirt uultreten, und 
swar bald als äussere Skelele und Hautpartieen, bidd als besondere, httufig 
dem Verdauungskanale sngehörige Gebilde, bald als feste Sttttsen im In^ 
nern, bald endlich als lose Umbllllungen, bestimmt sur schtttxenden Woh* 
onng für die Thiere oder als Ueherzüge über die Eier. Der Art ihres 
Vorkommens aber wird sksh der Bau der Cbitingebilde aufs Innjgsie an^ 
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flchlieiseii ; in gewiMea Ftfllen werden sie jeder Spur von Origanieation 
ermangeln, in der Regel al>er werden sie durcli elgenlhttmliche StrucCnr- 
verlittltnisse und durch verschiedene Grade der Ansbildong sieh ausieieli- 
nen. — Wir iietraditen Iiier nar den 

Bau der Chitiagebilde bei den Arthropoden. 

L AeoiMir» KlfiparliflUe. 

An der Korperhülie der Arthropoden lassen sich beständig zwei Ilaupl- 
lagen unterscheiden, eine äussere stets chiliiiisirte, die Epidermis oder Ober- 
haut, und eine innere, zunächst den Körper mit seinen verschiedenartigen 
Anhängen mnsehliessende, das Corinm, die Cutis oder die Haat. Leisler« 
legt sich flbrigetts innig der Epidermis an, wiederholt alle Ans- und Ein- 
sprUnge derselben, and steht in directer Verbindang mit den Muskeln. Sie 
bfldet eine weichere, von Säften durchtränkte Membran, welche der Epi- 
dermis die erforderlichen Stoffe zuführt, als Matrix Tür neue Oberhautbil- 
dung functionirt , und daher als Sitz beständiger Bildungsthätigiieit zu be- 
trachten ist. Je nach Aufentiialt, Lebensweise, Beweglichkeit, absoluter 
oder relativer Ausbildiin«r und Grösse des Thieros . slelll sich die Schale 
mehr oder weniger dick und hart dar , sie erscheint als gleichmässige 
Hülle oder ist zur Vermittlung der Anheflung mehr oder weniger massi- 
ger Muskeln mit stärkeren oder schwächeren, xlickeren oder dünneren, 
Ifingeren oder kflrserm Vorsprüngen ins Innere des Körpers ansgeslatlet 
dar, and bildet so ein eigentliches Hantskelet Da aber diese slarre Hfille 
nur einer begrilnzten Aasdebnong fiüug ist, daher einem lunehmenden 
Wachslbum der innern Kdrpertheile hemmend entgegentritt, so moss sie 
fast allgemein periodisch zersprengt, abgeworfen und durch eine nene wei- 
tere ersetzt werden. Besonders nölhig erscheint dieser Schalenwechsel 
in denjenifren Fällen, wo in bestimmten Fristen Uebergnnue in neue, von 
den frühem abweichende, LebensverhsHtnlsse bevorstehen, daher auch neue, 
den letztern entsprechende Formen uutliig werden. Die neue Hülle aber 
bildet sich schon vor Bin tritt des Schalenwechsels oder der Häutung unter 
der schützenden Decke der alten Epidermis, erscheint dann zwischen Epi- 
dermis and Cotis als wdohe Zwischenlage und erlangt erst einige Zeit nach 
erfolgler Mlatang den gehörigen Grad von Festigkeit. 

a. Haut der liadtiduere. 

Höchst einfach organisirt erscheint die Haut bei den Räderthieren, und 
es scheinen mit ihnen in dieser Hinsicht die Tardigraden nahe verwandt 
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KU sein, beides Gruppen , welehe swisebeu Arthropoden , Bryozoen und 
WttraMni den Uebergang vennitlelD, und dämm bis in die neueste Zeit 
eine mehr oder weniger scbwaniiende Stellung im System einnahmen, nach 
neaem Ergebnissen der Porscbung aber sich immer entschiedener als Ar- 
thropoden erwiesen Imben, und zwar die Riiderlhiere den Cnistaceen, die 
Tardlgraden den Arachniden sich aoschliesseud. Die Haut wird bei jenen 
TiRcIi Leydi'o* aus einer Cuticiila und einer dnninter befindlichen Körnerlafre 
zusrimnicn^csetzt. ErRtero. aus Ciiitin oder einem nahe \ er\vandlen Steile 
-Stellend, erscheint als homogene, rein slrnclnrlose. durchsichtige Haut, 
weiche wie bei den rücksichtlich ihrer Stellung- keinen Zweifel zulassen- 
den Arthrupoiien lu Haulaugea gewechselt zu werdeu äciieml, da man oft 
die leere Hanl , besonders von solchen Arten, findet, deren Cotieola von 
gehöriger Festigkeit ist. Entschieden ist die Häutung bei den Tardigraden 
beobachtet worden, bei denen, wie schon GUse im Jahr 177S nachgewiesen, 
wihrend der Häutung: die losgetrennte alte GhittnhttUe als schUtsende Decke 
snr Aufnahme der Eier verwendet, und dann erst abgestreift wird. 

Unter der Chilinhaul folgt eine weiche Ilaiitlajre, die der Hauptmasse 
nach aus einer biass moleculfirpi] , hei manchen Arten mit Fettpünktchen 
untermischten Substanz und dem kleinem Theile nach aus Kernen besieht. 
Diese bind hell, biuscheniormig mit iSucieolus versehen uud liegen in ziem- 
licher Entfernung auseinander. Die eben beschriebene Ilautschicht be- 
greuzl unmittelbar die Leibeshöhle , ist im Rftderorgan in höherem Grade 
entwiekelt nnd bildet da sehr gewöhnlieh stark in die Leibeshdhle vor- 
springende Höcker. 

In ihrem Verhalten nn kaosischem Kali erscheint die Cnticola der Ra<- 
derlhiere sehr verschieden , indem sie bald nach mehrtägigem Maceriren 
von der Lösung dieses Reagens nicht angegriffen wird, bald, ülme sich zu 
lösen, erblassl, bald endlich auch vollsländio: zum Schwinden gebracht wird, 
und es steht diese Verschiedenheil des chemischen Verhaltens zu den ver- 
schiedenen Graden der Festigkeit und Dicke der rnticuln in ebenso inniger 
Beziehung, wie die GUedening dieses Gebildes. Je dünner und zarter es 
ist, desto leichter schwindet es ni Kalilauge, destu weuiger deutlich ge- 
gliedert erscheint es aber auch am Körper und Fuss; je härter dagegen, 
desto grössere Resistens Äussert es gegen das Kali und desto deutlicher 
Ist die Gliederung an«gesprocben; bei Verdickung der Cutienla aber ent- 
steht ein starrer ungegliederter Panzer als Umhüllung des Leibes. 

Ueber die Entstehung der Hnnt bei den Räderthieren spricht sieh Ley- 
dig folgendennassen aus : „Die Eizelle liefert durch den Furch ungsprozess 
das Mirterial für die Gewebe, indem dieser Vorgang darauf beruht, den 
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Dotier in kleine PortioneD sn scheiileB, wovon eüie jede den WerUi einer 
Zelle hat. Wahrscheinlich geht die Zerklüftun^r des Dotters davon aus, 
dass der Kern der Eizelle (nach AuflteOBg des Keimfleckes) durch Zer- 
theilung und darauf folgende UmliQlIun? mit Dotferelementen den Prozess 
einleitet, der also nur eine fortL'"espf'/tr Zollenvermehruno: von der Kizeile 
aus darstellt. Die FurchunpskiiL^i In Im stehen aus einem Innern hellen, so- 
liden, kernarligen Korper ohne iNucleali, der von einer Portion des homo- 
genen Bindemittels der Dotterkörperciien sauunt einer Anzahl der letztem 
umgeben ist. Dadurch, dass mit der Zeit das Bindemittel an vielen For^ 
chnngskogeln in der peripherischen Sdiicht slcii verdicbtel und eine lianl* 
artige Begrenzung gewinnt, wird die Fttrehnngskugel sn einer wahren 
2elle. Dock scheint es, dass gar manche Furchungskngeln bereits sur 
Gruppirung von Geweben verwendet werden, bevor sie es snr begren- 
zenden Membran gebracht haben. 

Die Gewpho. in welche die Furchungskiiireln sich Minsetzen, bilden 
zwei Klassen, wovon die erste die skeletliildcfiden oder (iio Gewehe der 
Bindesubstanz, die zweite die specifischen dewehe, wohin die selbslstaudig 
bleibenden Zellen , die Muskeln und Nerven gehören, umfasst. 

Zur Bindesubstanz gehört die äussere Haut, llir innerer weicher Theil 
besteht aus homogener Grundmasse mit ehigestreuten Kernen, wahrschein- 
lich hervorgegangen ans der mit einander Terschmolienen Ifosse der Fur- 
chongskogeln, ehe dieselben sn Zellen wurden ; die Kerne der Fnrchnngs- 
kugeln bleiben zurück, und da die homogene Hasse mit dem allgemeinen 
Wachsen des Thieres an Ausdehnung suninmit. die Kerne aber sich nicht 
vermekrten, so koounen sie in späterer Zeit sienüick weit auseinander 
SU liegen. 

Die ßindesubstnnz der äussi ren Hm\ L'u bt aber auch nach innen Fort- 
sätze at) , durch welche die Einmweide /.um Theii an der Haut befestigt, 
zum iheii unter einander verbunden werden. Sie erscheinen unter dem 
Bilde verzweigter Zellen , deren Ausläufer mannigfach auastomosiren , in 
Wirklichkeit aber mögen es nur Netswerke komogener Substans sein, in 
denen die vorhin erwübntea Kerne liegen, wenigstens lAsst sich der Ueber- 
gaog der anseheinend veraweigten Zellen in die homogene Grundmasse 
der Haut bestimmt verfolgen. 

Gleichwie das Bindgewebe der Wirbelthiere da, wo es die Grundlage 
von Häuten, der Leder- und Schleimhaut etc. bildet, an der Grenze in 
eine homogene Lamelle ausgeht (Basenient membrane den englischen lii- 
stologen). so verdichtet sich auch hei den Räderthieren an der äusseren 
Haut dieselbe sur homogenen Grenzschicht, die durch eine gewisse che- 
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miflohe Verindeniiigy durah Chitinbiriuig , zu «iner besoDdern Lage, inr 
Cotiouk wird, welche, wenn ihre Consutenn einen sehr hohen Grad er- 

reicht, als ,^anser^ bezeichnet werden kann. 

Eine homogene Bindesnbsluiz bildet auch das Gerüst der Eingewdde, 
des Nahrungskanales, die sogenannte Tunica propria des Geschlechteappa- 
rates, die einzelnen Theile des Respirntionssyslems etc. Im Schlundknopf 
und Schlund kann ebenfalls eine innerste Lage eine festere Beschaffenheit 
annehmen, sich chitinisiren und den Kieferopparat erzeugen. 

Aehnlich im Haue wie die Hniit det- Hiidertluere und Tardigraden 
scheint sicii die iiaul bei denjenigen Arliiropudeu £U. verhallen, welche mit 
larter nnd welcher SdMie versehen ehid, wie die Sehnierobierkrebse, M o- 
soheUurebse, viele Milben etc. Hehr nnd mehr eomplicirt aber wird die- 
selbe bei aenehmender Dicke and EUlrte. 

h. flaut der Crustacem. 

Die Cutis scheidet sich in zwei Schichten, von denen nach C. Schmidt 
die untere zart, fflnshell, structurlos. mit eigenthümJichen, in cylindn^chen 
Vertiefungen der Meuibran steckenden Haaren beset/.l ist und . wie die 
Ilaare. aus Chitin besteht; die obere dagegen, die eigentliche Matrix der 
Schale, im Allgemeinen ziemlich dick, weich, mehr oder weniger schwam- 
mig, gefassreich, an der Oberflache gefärbt und beideräcits mit einer Schicht 
dnnUer, rundlicher, einen scharf umschriebenen, dunkler granulirten Kern 
enihaltender EpitheÜalsellen, die aus Praieinstoffen bestehen, bedeckt er- 
scheint. Das Gewebe dieser obem Schicht besteht ans sahh*eichen inn^ 
verfilzten Lüngs- und Querfasern von Chitin und in der dem Panzer an- 
gekehrten Epilbeliaischioht findet sich das blaue und rothe Pigment, jenes 
in den Zellenkernen, dieses .in eigenen verästelten Zellen. Diese oberste 
EpitheliHlschichl scheint die Funktion zu haben , den phosphorsauren Kalk, 
überhaupt Kalksalze (Albuminkalk) aus dem Blut abzuscheiden. 

Die nur zur Zeit des Schalenwechsels vorkoiumende mittlere Hautloere 
der Crustaceeu stellt eine dünne MemLiran dar, welche den ganzen Körper 
Ufflhflllt und an verschiedenen Stelleu Falten bildet, die mehr oder weniger 
tief zwischen die verschiedenen Organe eindringen. Unmittelbar nach dem 
Sehalenwechsel ist dieselbe noch dttnn und weich , mit Gef&hl yerseheit 
and von Sftflen durchströmt; bald aber wird sie durch Ansats neuer La- 
gen an ihrer Innern Fläche dicker, zugleich auch härter, und swar ent- 
weder homartig, oder durch Aufnahme von Kalksalzen krustig, und die 
Saflströmungen im Innern derselben hören anf. Die Farbsteiie dieser Sdliclil 
sind wie bei der Cutis an die äussere Lage gebunden. 

3 



Digitized by Google 



■ 



18 

Die Epidermis endlieb oder die Sehale bUdel eine innig dem Körper 
sich anschliessende und aus einem einzigen 8tüci(e bestellende gefösslose 
Halle, welche indessen nicht völlig starr erscheint, sondern an einzelnen 
gürtelförmigen Fallen , die weicher nnd immor frei von KolkssHizen l>leihen, 
der Riefruiit»- fällig ist. Die zum Zermalmen und Zerreiben der i\ahrun^snilUel 
bestiinniteu Tlieile sind Verdickungen der Sciiale seilest, Beine, Fühler elc. 
sind Anhänge derselben. Alle diese Theile werden beim Schalenwechsel mit 
einem Male abgeworfen. Am genauesten haben wir den feineren Bau dieser 
Schale durch Lavaile (Mikroikoplsche Unteranchuagen über die Schale der 
lOfliaaigen Craataceen, in Annalee* des aienoea nat. 1847) und Carpenter 
(in Todd, Cydopaedia of Analomy and Physiologie Bd. IV, S. 569 elc.) 
kennen lernen. Dieselbe besteht aus drei Schichten, denen die Namen 
1) Epidermuidal- oder Firnissschicht, 2) Färb- oder Zellenschicht, 3) Haut-, 
Kalk-, Röhren- oder Faserschichl beigelegt wurden. Ein Querschnitt der 
Srhrilf l?i?;st diese drei Schichten schon mit blossem Auge rinrh Pelhicidi- 
(at und Farbe deutlich unterscheiden, mdem die erstere als durchscheinen- 
der hornarti<jer Ueberzug, die zweite und dritte we<^en der Masse von 
Kalksalzen vülh> undurchsichtig erscheinen, jene aber durch ihre lebhaft 
rothe, diese durch blendend weisse Farbe sich auszeichnet. 

Die FaserBchicbt iai in der Regel die dickate von allen, indem ihre 
Dicke gewöhnlich Vi des ganzen Schalendurchmesaera betragt ; von dem 
Reale des Durchmessers kommen auf die Zellenschicht Vg— Vc« während 
die Firnissschicht immer als sehr dünner, gleichsam firnissartiger Ueberzug 
sich darslelll, hie und da wohl auch ganzlich fehlt. Die Faserschichl iat 
von vielen »mler sich anastomisirenden Kanälen durchzogen . die nn die 
Haarwurzeln und hornarliiren Knollen der Zellenschicht und an die Nagel 
sich vertheilen; in der Zellenschicht und Firnissschicht sind diese Kanüle 
verschwunden . letztere aber wird von Haaren und ahnlichen Organen 
durchbrochen, ilucksichtlich der Organisation klimmen Zellen- und Faser- 
schicht in mehreren wesentlichen Merkmalen Uberein ; in beiden sind Kalk- 
aabe abgelagert , an beiden bemerkt man bei geringerer Vergrdaserung 
feine, parallel yerbafende Unien; wenn diese fehlen, dann hal die Faser«- 
achielit ein prachlYoU visirendes Anselm. 

in der Färb- oder Zellenschicht sind diese Linien feiner und näher 
aneinander gerückt; hier zeigt sich auch ein mehr oder weniger deutlicher 
zelliger Bau, nnd im Innern der Zellen als Ausfüllungsmasse das Pigment, 
rebrigens enthalten die Zellen der Farbschicht nicht immer Pirmmt . nnrh 
ist diese Schicht nn ♦ in/clncn Stellen durch vortretende Erliab» iilicilen der 
Faserschicht nicht selten verdrängt. In der Faser- oder Rohrenschicht 
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isl die KaOuMuwe vonugsweise abgelagert. Nach iBehaiidliuig mil ver* 
düiiiileB Sftorei bleibt eine feste thieriaolie Grundlage. Auf dttmen parallel 

der Oberfläche gefilbrten Sebnitten bemerkt man bei stärkerer Vergrösse- 
mng eine bonegene Substanz , weiche mit kleinen , je von einem hellen 
Räume umschlossenen Punkten geziert ist. Auf dünnen Querschnitten er- 
scheinen von einer Schalenfläche zur Rndern roffelmässi^ verUiufende, ft^st 
parallel neben einander stehende Rohren , deren Mündungen die vorher 
beim Längsschnitt erwähnten Punkte sind, und die in xiemlicb retrelnitis- 
sigen Zwischenräumen durcli kleine Krümmungen in ihrem ffewuhiilichen 
geraden Laufe unterbrochen sind. Diese Krümmungen entsprechen den 
mit der Oberibtebe parallel verlaufenden, den Schnitt durcbsiehenden 
SlreifeB> 

lieber die Haare werden wir später in einem besondern Capitel 

sprechen. 

Die Nägel entsprecben der Firnisssefaicht, sind aber von einer Menge 
kleiner Kanälchen durchzogen. Die häufig in« der Zellenschicht vorkom- 
menden Knollen endlieh . deren jede durch einen kleinen Kanal mä der 
Faserschicht in \ erhuMiiniir steht, sind den Haarknollen analog. 

Wir fügen hier einiges Wenige Uber den Bau der Epidermis hei, wie 
er uns beim Flusskrebse nach successiver Behandiiinif mit Essig und Aez- 
kaii erschien. Die Zeil- und Faserschicht lassen sich in eine grossere 
oder kleinere AniaU von Blättern trennen, welche bei der ersten gelblich 
geiitbt» bei der letstem mit Ausnahme der Zeichnungen brhk» und was- 
serUtr ersoheiaen, ttbrigens vielfoch dentlieh in einander übergehen. Der 
Panser des Vorderleibes zeigt auf der äussersten Lage hie und da, beson- 
dere auf Höckern (Fig. 3) oder in langgestreckten Zügen, einen kleinael- 
ligen Bau. Bei höherer Einstellung des Mikroskopes bemerkt man läng- 
liche polyedrische Räume, welciie hesonders am Rnnde mit einem bräun- 
lichen körnigen Piumenfe erfüllt rmd von hellen Zwischenwänden ohne 
eigene Conlouren umringt erscheint ii (Fiff. l); hei tieferer Einstellung 
dagegen verschwinden die mi( Pigment erfiillt» n Räume, dagegen tritt um 
SU deutlicher ein Netz conlourirter Zellenwaude hervor (Fig. 2). Bei 
weitem häufiger als diese kleinen Zellen erscheinen helle und erhabene 
weUenförmlge Streifen, welche bald panllel verlaufen, bald (hi der Hübe 
von HDekem) diverghren, um abermals an convergfren, bald geschlosiene 
Kreise UMen« bald, nur durch eine tiefe Furche getrennt, hart an einan- 
der liegen und an den Enden der Furche verschmelzen (Fig. 3). bald 
unregelmässig gebogen und verzweigt durch einander liegen (Fig. 4}, 
bald endlich durch Queräste in Verbindung stehn und dann oft ein gross- 



iiMflcliigefl Zellgewebe diratellen (Fig. 5). Besonders dentttoli zeigt sieh 
die letstgemuiDte Form am Postahdomen; entedriedeii som Zellgewebe 
wird es es den Sciiuppen des Abdominalruders, an deren Rande zugleich 

die jfpossen Taschen zur Aurnalime der Saumhanrp ins Aii^tp faüon CFlg. 6). 
Unter diesem iiussersten Blatte mit seinen kleinen Zellen und seinen wel- 
lig'en Streifen und tTossen Zellen folg-en andere gelbliciie Blatter ohne zel- 
ligen Bau mit starken mehr oder weniger strahligen Pii^riientanhäufungen 
(Fig. 7), mit irelblichen Knollen und von einem hellen iiüfe umringten 
Uaarkaualen auf dunkel und grob punktirter Fläche (Fig. 8), hie und da 
auch mit schappenfOrmigen Geli0den, welche in eigentbOmHch Uendender 
Weise das Licht brechen nnd relleeliren (Fig. 9). Die BUttter der Paser- 
scbicht sind durch blendend helle kreisrunde Höfe mit dunlder pnnktirter 
Mitle auf ebenso bezeichneter Fläche charakterisirt (Fig. 10 und 11). Je 
näher der Zellschicht das Blatt iie<rt , desto schmäler sind die llöfey desto 
dunkler und gröber, gleichsam abgebrochen schraffirt wie in den grossen 
PijrmenttniliHufungen . die PiiTiktirnnjj nnf Mitte undFlarhe; bei zunehmen- 
der Entfernnnfr der Hlaiter nach innen werden die Hole L'^rt^sser und hel- 
ler, die Funktirung^ beschrankter, feiner und weicher; ailmaii^ erscheinen 
sie nur noch wie Nebelflecken nnd wolkig-e Streifen und endlich verliert 
sich die Zeichnung iust gänzlich, das Blatt zeigt eine glashelle structurlose 
Fläche. In tieferer Lage der Bittter treten nnide nnd ovale Oeffnungea 
auf, bei zunehmender Tiefe sich mehrend und erweiternd. Alle Blätter 
der Faserschicht zeigen, seltener und andeutlicher anf der Fläche, häufi- 
ger und deutlicher an zerrissenen Rändern, äusserst zarte, kurz vorste- 
hende; in schiefer Richtung sich kreuzende Fasern; auf der Fläche aber 
erscheinen bisweilen verschwimmende zellige Zeichnung:en, auf den zar- 
tem Blättern nnr erkenntUrh nn einem blendenden Netze hellerer Streifen» 
welche polyixonale Kaume umschliessen 

AnhanfTsweise ervvnhnen wir noch über die Zellschicht eines Myrio- 
poden (es stand uns nur ein Exemplar einer Geophilusart zu Gebot), dass 
dieselbe an der Überseite des. Korpers ülieiali, sowie an Fühlern und Bei- 
nen deutlich aus Zellen gebildet wird (Fig. 12), die bald regelmässiger 
polyedrisch , bald mehr länglich erscheinen; die Unterseite zeigte an der 
mittlem Baacbschiene zahllose, runde Kdmer, welche nach vom an Grösse 
abnehmend efaien rundlichen, mit Kömern und Ringen besetzten Höcker 
umschliessen, nach hinten aber an Grösse zunehmen und dort eine Qner- 
reihe grösserer Rosetten umkreisen, deren jede von einem centralen 
Korne und einem Kreise trapezoidischer Zellen gebildet wird (Fig. 13). 
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Die Farben der Crustaceen sind entweder i( hmassi^ durch die Zell- 
sciiicht verbreitet oder der Farbstoff ist tleck weise in Zellen oder Haut' 
blättern abgelagert. 

Schmidt bezeichnet die Pigmentkörpereben als eckige Körnchen C^ry- 
BtaUe?) Ton Vm ? Vi2oo"S FocOkm dagegen (über Struetnr md Pmictioiien 
der Hanl bei den Gfiederthieren , in Compt. rend. XXXI. S. 760) die 
roClMD Farbkdmer ab nnregelniässige Körperchen, die lylanen als prisma- 
liache KryateUe, welclie durch Hitee und Säuren zerstört 9 in Alkohol aber 
langsam gelöat werden, daher nach Einwirkun^^ der genannten Agentien 
die Schale nur roth gefärbt erscheint. Bei verschiedenen niedern Crusta- 
ceen rührt die reihe . Qrime oder h];nw Farbe oft von Oeltropfen her, 
welche in der von der diirchsichtigen Uautbedeckuug umgebenen Leibes- 
höhle eingeschlossen sind. 

lieber die Reproduclion der Schale bei den Krabben hat Haie in 
Annais and Magazine oü nat. bist. 1850. VI. pag. 109 seine Beobachtun- 
gen nUgedieilt. Unmittelbar aber dem Heraen bildet aieh eine Pulpa, 
welche ans Kemsellen, ireiem Gewebe (und Blutgefiissen?) besteht; die- 
selbe dehnt sieh an der innern Oberfläche der Schale ans, nnr durch eine 
Pigmendagey die dem neuen GebQde die Farbe giebt, von derselben ge- 
trennt. Zunächst über dem Herzen sind die Zellen gleichförmig gross and 
deutlich; weiterhin werden sie kleiner und kleiner, zugleich auch ge- 
drängter und unter der Pfirmonflni^e nehmen sie vielorkifje Gestalten an. 
Die Pulpn breitet sich, uumitlelliar unter der Schale fortschreitend, aber 
mit der Entfernung^ vom Herzen immer dünner werdend, über das ganze 
Thier aus, ebenso nehmen die ffrösseru Zellen mit dieser Entfernung an 
Zahl ab; die kleinern Zellen bilden vorwiegend die Masse der Pulpe und 
von ihnen geht die Absonderung der neuen Schale aus, welche vor dan 
Abwerfen der Hülle vollendet ist. Der Scbalenwechsel geht sehr schneU 
vor sieb. Tief eingreifende Verletsnngen der Glieder sieben deren Ab- 
werfong und die Reprodnclion nach sich, sofern die Verletinng Uber dem 
letzten Glied Statt hatte. 

Wir stellen Bate's Beobacbtongen diejenigen von C. Schmidt gegen- 
über, welche an Stellen, von denen ein Theil des Panzers bis auf die 
oberste Pigmentschicht der Cutis abgetragen ward, die Gewebebildung 
verfolgten. Nach Schmidt geschieht Hie Neubildung des Chitingewebes 
durch Zellenbildung aus einem Cyloblastera, iu weicliem Fettbläschen, 
Moleküle von Albuminaten, phosphorsaurer Kalk nebst etwas phosphor- 
sauren Alkalien und kohlensaurem Kalke enthalten sind, und später wahr- 
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•eheUidi «hveh ZeUenatreckmig, welche mit Chitinisimng der betreffen' 
den ZeUen einher gebt 

e. Baut der ArMtmidm. 

Die Epidermis der Arachniden zeichnet sich durchschnittlich durch 
grössere Weichheit, hei vielen, oft f?»if lonireres Fasten ntiiiowiesenfn . 
dann aber grössere Massen von Nahrung aut ciniiKil iuifnehmeinli ri . sugar 
durch einen bedeutenden Grad von Dehnharkeit nanienllich am liiiilerleihe 
aus. Am CephalothuraA; dagegen, wie an dessen Anhängen, ist sie ge- 
wöhnlich fester, mciir hornartig und elastisch und tiefer braun gefürbt. 
An letslem seigt sie dann evcb öfter deuUieh ebie Trennwg In rine Zel- 
len- und eine Faserschicht; auch eke Fimissschicht schemt denn als Ueber» 
sag der Zellschicbt vonnkommen. Am Cephalotfaoraz Ist die Bpidermis 
oft völlig structurios. Am Hinterleib vieler Spinnen und filllben scheint 
die Faserschicht vorherrschend, vielleicht allein entwickelt, während die 
Zellenschichl hei andern eine homogene Haut darstellt. Aeusserst zier- 
liche Wellenlinien . welche sich um die zur Aufnahme der Hnnre heslimm- 
ten cylindrischen V^erliefungen schläuireln, bilden die Fasern hei den er- 
wi^hnten Spinnen und Milben, besonders schön ausi^epräirt bei Epeira, wo 
sie schon vor der Behandlung mit Kali deutlich erscheinen. Der durch die 
Einwirkung des letztem ausziehbare Farbstoß scheint hier, wie an den 
feslera Tbeilen, wesentlich mit demjenigen Ubereinanstimmen, welcher bei 
den laseden als hariiges Bindemitlel Zellenhaut und Faserlagen verbittet, 
während bei den Gmstaceen die Kalksalse an sebier Stelle auftreten. Die 
schönen und lebhaftem, oft bunten Färbungen vieler Arachniden rühren 
dagegen von einer eigenen, aus Körnern und Bläschen bestebenden Pig- 
mentschicht , welche , als tiefere Lage , der Cutis angehört und durch deren 
obere La^e wie durrh die F^pidermis durchschimmert. Die obere , unmit- 
telbar unter der Epidermis belindürhe Lage der Tutis liildet eine zarte, 
farblose Membran vfm feinkörnigem oder zartfascrigen Bau uikJ « rschoiiil 
an den Stellen, an denen Haare und andere Auswüclise hervorragen, 
durchlöchert. 

Unmre Untersuchungen , an der Epidermis des europäischen Scorpion 
und einer Vogelspinne, nach deren Behandlung mit Kali, angestellt, lie- 
ferten nachstehende Aufocbläsee Uber den Bau dieses Gebildes bei den 
genannten Tbieren. 

Zeil- und Faserschicht sind hier scharf ausgeprägt und die letztere 
namentlich in eine grosse Zahl von Blättern theilbar. Die Zellschicht er- 
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scheint auch hter an allen lestern Thetlen geMchbraun, am Hinterieib von 
Hygale granlich, fast farblos. Die Faserschicht ist, wie beim Krebse mit 
Ausnahme der Zeichnungen, farblos und gflashell; die Zeichnungen ver- 
sehwinden bei zunehmend tieferer Lage der Blätter mehr und mehr, wäh- 
rend umgekehrt die Löcher nn Znhl und Crosse zunehmen : die Fnsernng 
endlich, olt schon nuf (Ur Fläche sehr deutlich, stellt sich an zerrissenen 
Rändern aufs Klarste dar. 

Beim Scorpion erscheinen tlio Zellen der Zellschicht, besonders an 
den Scheerentastern , tuehr regelmässig poiyedriscii , ihre Oberfläche rauh 
hflrnig; höhere and tiefere Einstellnng des Mihroskopes setgt flbrigens die- 
selben Ersoheimingen wie beim Flusskrebs (Fig. 14, 15). Die cyKndri- 
sehen Haarbdlge hissen sieh besonders an den Beinen durch die tiefem 
ni«^t seiligen Bldkter verfolgen. An dem unmittelbar dem Stachel voraus- 
gehenden Postahdominaise^mente fallen in dem stnicturlosen Blatt der Zeii- 
schicht zerstreut stehende Hügel auf, welche durch lebhafte Brechung und 
Reflexion des Lichtes an die iredran^ten schuppcnförmiffen Gebilde nm 
Panzer des Flusskrebses erinnern (Fig^. 16). Unter der rauhen Zellschicht 
nut ihren Haarbnlffen und Haaren treten an i)lossireleirten Stellen hie und 
da mit deutlicher Faserung die Blatter der Faserschicht hervor und lassen 
die Kanäle dvii Üaarhälgen und ovale grossere Locher recht hübsch 
erkennen (Fig. 17). Eibe ilusserst lierlidie Zdobnung lieht steh mn die 
ovalen Löoher nnd nm die au den Haarbülgen führenden Kanäle der Paser- 
schieht; brttanlioh pnnhtirte Renten nnd andere Formen, von glashellen 
welligen und vielfach anastomosirenden Maschen der Faserhant umschlos- 
sen, bilden die herrlichsten Dessins und deuten auf Entstehung der ßiüt- 
ter ans Zellen hin (Fig. 18); in den tiefern Blättern finden wir wieder die 
feine?! Nehelflerken und wolki«ren Streifen, bis sie in den tiefsten, in de- 
nen aiier auch hier die zarten verschwimmenden Netze mit ihren blen- 
denden Muschen auftreten, ganzlich verschwunden sind. 

Auffallend und charakteristisch aus2:ehildet erscheint die Zellschicht bei 
Mygale. An den Beinen treleii im übrigen Zellgewebe schmale, am Ende xa- 
pfenütemige Lüngsstreifen hervor (Fig. 19), deren Zellen quergestreckt sind, 
wahrend die des vorhetrsehenden Zellgewebes mehr regelmissig polygonal 
erseheuien; die Hasrhilge shid auf beiden Zellgewehsarten sehr nngleieh 
verlheilt, auf den aapfenfiirmig gerandeten Lüngsstreifen sparsam nnd klein, 
auf dem übrigen Zellgewebe lahlrelch, lüeiner und grösser , die grössem 
von ausgedehnten Höfen umringt. An einzelnen Stellen findet sich ein 
ausgezeichneter Ucbergang der Zellen in Fasern, indem zm beiden Seiten 
eines Zuges rhumbiscber Zellen andere Zellen eine äusserst langgestreckte 
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Form annehmen, oft mit ihren Enden sich zwischen die übrigen einschie- 
ben, wellenförmig um die üelTnungen der Ilaarbalge sich biegen, hie und 
da sogar mit einnnder zu verschmelzen scheinen (Fiff. ^0"). Noch uufTal- 
lender gestaltet sich das Bild der Zellschicht am ilutken des Alidomen. 
Hier sind kleinere und grössere Oeffhungen und farblose mii Sciiuppen oder 
Zapfen bedeckte ovale Räume, alle von hellen Höfen umgehen, über die 
Flttche seratreut; swiflGheii denHüfea hindurch windra sidi in gekrftiisel- 
ter Zeichmmg kurze gebogene , oft anch mdnkeSg g«broclieiie und stera« 
förmig sich Ivensende Linien und gelien der Flfidie ein eigenlliiünlicli wol- 
liges Anselm (Fig. Ii), Hie und da drifngt sioli auch ein hellerer mit 
Zapfen besetzter Lftngsstreif durch die übrige Haotmasse hindurch. In 
einzelnen Zügen werden die gekräuselten Linien langgestreckt« parallel 
und so fein, dass die Partie ein zartfaseriges Ansehn erhslt. 

In der Faserschiciit von Mygale treten wieder aullaJiende Charaktere 
hervor. In den Klaueiiliiefern zeigen einzelne La^en die beim Scorpion 
beschriebenen zierlichen Zeichnungen, jedoch um runde Löcher von ver- 
schiedener Grösse geordnet (Fig. 22), während in einem tiefem völlig 
glasbellen Blatle viele schmale Spindelrämne, wekbe tou swei fasi gera- 
den Linien gebildet werden , in longitndlniler Ricbtong und vieUbeh parallel 
anter einander verlaufen; alte Spindelrinme mnd in der Mitte von kleinen 
Lochern durchbohrt (Fig. 23). Am Rttoken des Abdomen liegt unmittelbar 
unter der oben beschriebenen Zellhaut von sonderbar gekräuseltem Ansehn 
ein äusserst zartfaseriges, von vielen ovalen Löchern durchsetztes Oiatt, 
und unter diesem mehrere gleichfnlh von kleinem und grössern Löchern 
durchsetzte Blätter mit braunlich puniilirteu eckigen Räumen in wasser- 
klaren Maschen und mit zerstreuten farblosen Ovalen. Die innersten Blät- 
ter zeigen den gleichen ChHiakler, nur sind sie, statt mit maschigeu Zeich- 
nungen, höchstens noch mit matten Nebelflecken durchwölkt. 

d. Häuf der Inseetm. 

Der Bau der Haut ist bei den Inaeeten ebenfalls verhältnissmässig noch 
wenig gekannt; beaondeta gilt diess von der Cutis, über welche es an 
genaueren Unterauchungen noch sehr mangelt. Bei den Podurellen wird 
dieselbe nach Nicolet (Rerherrhes poiir servir ä rhisloire des Podurelles 
in „Neue Denkschriften der alJgem. Schweiz. Gesellsch. für die gesammten 
NaturwissenschatleiJ . IM. \'[. 1841"^ von einer Farh- oder Schleimschicht 
und von der cigentliclieu Uautschicht ffebiJdet, jene aus zahllosen dunkeln 
und gefärbten Kurperchen bestehend, zwischen denen kleine Tropfen eines 



^ kjui^ .o Google 



2& 

gefärbten Oeles schwimmen, diese farblos und durchsichtig; wlhrond die 
die Farbschicbt bedeckende Epidermis keine Spur von Paserang, dngegea 
bie und da deutlich zellige Structiir zeigt und meist dünn pergamentartig, 
öfter aber auf zahlreichen erhabenen oder vertieften und mehr oder we- 
nif^ei- /AI Gruppen vereinifflen Punkten mit Poren versehen erscheint Hei 
den uhrigen Insecten ist der Bau der Epidermis äusserst verschiedenartig. 
In der grossen Mnnnio^faltiiriieit sich aber nichts desto weniger eine 
gewisse tiesetzniassi^rkeil nicht verkennen. 

Wo die Körpcrhülle sehr welch und dOnnhautig erscheint, isl die fipi* 
dermis in der Regel homogen und siraclurlos, höchstens fein wellig ge- 
streift; in andern Ffilien Dimrot man ai der Aussenseite mehr oder wem'ger 
deotiiehe kernlose polyedrische Zellen Mrabr, die durch helle InterceUalar- 
räume getrennt sind; wieder in andern rttcken die Zellen an einander, 
erscheinen gestreckt, verschmelzen unter sich an den Enden der langen 
Durchmesser etc. Im aus£rcl)il(letsten Zustand endlich treten aufs Beslimm- 
tesfe Zell- und Faserscbicht hervor, bisweilen als innerste Lage noch eine 
dünne Epilhelialschicht, und die Faserschicht lässt sich in eine grössere 
oder geringere Anzahl von Blattern trennen, je nachdem die Epidermis 
überliaupt oder eine bestimmte Gegend derselben eine grössere oder ge- 
ringere Stärke und Festigkeil besitzt. Allgemein finden sich endlich die 
snr Anfitthme von erdigen Theilen oder you Haaren eto. dienenden Gtn^ 
ben, Locher nnd Kanäle « bisweilen an ihrer MUndang mit hesondem Hant^ 
scheiden ansgeUeidel nnd Öfter von welligen Streifen umsogen. 

Am voUstSndigsten gekannt ist der Bau der Epidermis bei den hart- 
schaligen Insecten , insbesondere den Käfern , Ober deren Flogeldecken wir 
zwei sehr einlässliche Arbeiten, die eine von Herrn Meyer über die 
Flügeldecken ^or^ Lncamis cervus (Müller's Archiv, 1S42, pag. 12). die 
ander«' \>m Bernard-Deschamps (Recherches microscopiques sur ics 
elytres des Coleopteres in Ann. des sc. nat., III ser. Tora. B. p. 354 ff.) 
besitzen. Znäusserst bildet die Firnissschicht einen dünnen, oft lebhaft 
glänzenden und gefärbten üeberzug, der über den ganzen Körper ausge- 
breitet, aufs Innigste mit der Zellenschicht zusammenhängt und seine Zeich- 
nungen oft dieser letstern su verdanken scheint. In der Zellen«- nnd Fa- 
serscbicht oder Bwiscfaen beiden findet sich der schon mehrfach erwähnte, 
Ol Alkohol unlöslkhe braune Stoff, an der Innern Fläche der Faserschicht 
dagegen ein in Alkohol lOsliehes Oel. Beide werden durch die Behandlung 
mit Kali entfernt nnd es lässt sich nunmehr die Zellenschicht und die an 
der Unterseite der Flügeldecke liegende Epithelialschicht ablösen. Die 
Zellenschicht besteht aus innig verbundenen, kernlosen Pflastersellen, 
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welche bald deutlich abgegrenzt erscheinen, bald ahor mit iliroii Ränderii 
so verschmelzen, dass sie nur durch dnchzipn-ol- oder weüenlui nii^'e Zeich- 
nung angedeutet wird; oft verschwindet aber auch dieses Merkmal, und 
dann stellt sich die Zellenschicht als homogene Membran dar. Bei Luca- 
nus cervus haben die Zellen Kerne, die wenig kleiner sind, als die Zeilen 
selbst, und in jedem derselben 1 oder 2 Nueleoli ; aneh scheinen sie eine 
verbindende Masse iwisehen sieh su haben. An Dicke ilbertrilll diese 
Schicht die Fimissschicht ; nrsprOnglich ist sie hart und hrfletn^, ja bis- 
wetten selbst spröde ; überdiess zeichnet sie sich durch die vielen Poren 
aus, aus denen die auf Haarzwiebeln befestigten Haare and Schuppen her- 
vortreten. .Die Faserschicht besteht aus mehr oder weniger zahJreidieB 
FascHagen; die Fasern durchkreuzen sich in verschiedenen Richtungen 
senkrecht odrr unter verschiedenen Winkeln , so dass halt! (ins Ansehen 
eines einlachen (ie wehes, bald netz- und öleinforrftiiic Zt ichnungeu etc. 
entstehen. Bei vielen Insecten, seihst in den Flu ad decken vieler Küfer 
sind die Fasern mehr oder weniger undeutlich , und es erscheinen daher 
die Faserlagen hie und da fast als homogene Bltttter, welche indess an 
senrissenen RAndern den faserigen Bau stets deutlich erkennen lassen. 

Sehr stark entwickelt sind diese Fasern in den Fitigeldecken von Lu- 
canus oervus, welche- Herrn. Heyer vortrefflich geschildert hat. Nach ihm 
vrird diese Schicht von glashellen Stüben gebildet, welche durch Neben- 
ebianderlagerung und durch Anastomosiren zu Schichten vereinigt sind, 
deren je nach Umständen eine mehr oder minder grosse Anzahl in der Art 
durch eine Verbindungsmasse (?) auf einander gefnüt sind, dnss die Rich- 
tungen der Stäbe sich in Winkeln von 45" oder yu<^ kreuzen. Diese An- 
ordnung bewirkt das eigenllminliche Ansehen der Faserschicht; sie er- 
scheint nämlich glashell, von zahlreichen schwarzen Parallellinien durch- 
zogen, welche in regelmässigen Abstanden neben und in mehrern Reihen 
unter einander liegen, sich hl den angedeuteten Richtungen lueuzen und 
da, wo die Kreuzungsslelien mehrerer Reihen sich decken, ui der glas- 
hellen Hasse viele aohtstrahfige schwane stemfbrmige Figuren in regel- 
mässigen Abständen bilden. 

Die Epithelialschicht der Flügeldecken ist sehr dftnn und die Ränder 
der Zellen schwer zu unterscheiden* Statt des Kernes erhebt sich bei Lu- 
canus in der Milte der Zollen ein schiefer Stachel , der gegen die Mitte 
seiner Lanire etwas dicker wird und zugespitzt endet. Bernard-Desohamps 
sagt, dit st! Schicht scheine selbst wieder aus drei Blättern zu bci-U liun, 
einem äussern , häufig mit einem tüllartigen Netze gezierten , einem mitt- 
leren von ausserordentlicher Dünne und einem innern, unmittelbar an die 



27 

FasemUeht sich milagernden, welches in Dicke die lieiden vorigen über- 
trei», mid anf welchem eich jene Rosetten, Medaillons, Stickereien, baum- 
artigen Versweigongen eto. abseiebnen, die man durch die Hfllkm der Pli- 
geldeeken sieht. Das «dlartlge Neta des oberflicbKcben EpitheUalblattes 
rfihrt von feinen, besonders bei Ideloen Käfern leicht abstreilbaren Stacheln, 
die oft von andern neben sie gestellten f ^i^leitet werden, und dann bis- 
weilen in zierlichen Bogenreihen mit einander wechselnd ein maschenarti- 
ges Ansehen l>odiniren. Uebrig-ens findet sich ein mit Stacheln und Höckern 
besetztes Epilheiialblall nicht blos an der Unterseite der Flügeldecken, son- 
dern öfter auch als innerste Lage der Faserschicht, z. B. im Thorax von 
Geotrupes. Die FlUgel erscheinen, wenn schon oft mit Haaren oder Schup- 
pen besel/.t, im Allgemeinen structurlos. 

Die Epidermis der Larven und Puppen ist im Allgemeinen von minder 
eomplioMem Bau ; oft stellt sie sieb sogar völlig homogen nnd stractorios 
dar, nicht selten aber deuten gleicbmttssige Vertbeilung von Stacheln, von 
stemRifmigen Pigmentanhinfbngea (s. B. bei der Afterranpe von Athalia 
centilbiiae etc.) auf ihre Entstehung aus Zellen hin. Wirhliehe deutliche 
Zellen ae%en sich übrigens öfter ; bei einzelnen im Wasser lebenden Dip- 
tercnlarven, welche sich durch feste Körperhülle auszeichnen, bilden sie in 
schönster und regelmüssigster Fnrni piri zierliches Getäfel. Bei der Seiden- 
raupe ist nach Herm. Meyer (SjcI). u Kuli., Zeitschr. f. wissensch. Zool., 
1., S. 267) die Epidermis diclil mil kleinen cylindrischcn St-icheln besetat, 
deren Wurzeln durch ein enges Netzwerk von Faltchen unter einander 
verbunden sind. Die Stacheln erscheinen, hei etwas höherer Einäieliuu«; 
des Mikroskopes ate dunkle Pankte, die Pältehen als dunkle Striche , wo- 
durch dann ein Ansehn entsteht, als ob, wie in der That von Platner 
(Mttller*s Archiv 1844, S. 88 ff.) angenommen ward, in die Haut Knochen- 
körperchen eingelagert seien. Eine tthnliche Zeichnung findet sich unter 
der Zellschicht verschierh i rr Puppen, z. B. Gasteropacha quercifolia. \A- 
eher in der Epidermis sind bei manchen Ranpen in grosser Menge vor- 
handen. 

Die Cutis der Larven srheint im Wesentlichen mit dcrjenig^en der Po- 
dnrellen iibereinzustimmeu. Die Puppen des Heifleüspinners zeigen nach 
Platner (a. a. 0.) bald nach ihrer Verpuppung , besonders am Hucken, 
sechseckige, seltner funi- oder viereckige Zellen, getrennt dmeli helle, 
durchsichtige Interceliolarräume , und erfüllt mit gelblichem Inhalt. Dieser 
letstere aber scheint mehr and mehr durch ein schwanes Pfgment ver- 
dringt 8U werden, welches theils in Form von dunkleren Flecken im In- 
nern erscheint, theils an der Innenseite der Zellenwandungen einen mehr 
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oder weniger dicken Beleg i)Uitet. Selion unter der Haut der ausgewach- 
senen Raupe fand Platner die g^rosscn sechseckigen, mit dunklem, grauU» 
chem Inhalt erfüllten Zellen, welche die künftige Pnppenschnle bilden. 

Den Farben der Insecten hegen ziemlich complicirte V eriKilfnisse zu 
Grunde. Die monotone braune Farbe vieler Insecten durfte vieiieicht in 
der Mehr/.aiil der Fälle einzig durch das braune, harzige Bindemittel zwi- 
schen Zeilen- und Faserschicht erzeugt werden. In andern Fällen tritt die 
M» enengte Farbe dwck Voriierrsdieii anderer MomeBte in SCiike oder 
Auadehnung surOek, oder weicht wohl auch gfinalich. So geschieht dieaa 
bei intensiver Firbiwg der Pürmsaaohicbt, welche das Darehirelen der 
braunen Farbe verhindert, oder durch vorherrschende Entwicklung far- 
biger Oele swischen Faser- und Epithelialschicht , gegen deren lebhafte 
Färbung jene mehr oder weniger entschieden zurücktritt. Ob nicht viel- 
leicht öfter PiLniiente in der ZeUscIiicht das gleiche Resultat haben, ver- 
dient genauere Pruiunjr. 

Die erwähnten Oele sind meistens gelb oder rolh in verschiedenen 
Abstufungen, seltner grün ; bisweilen scheinen sich gefärbte Oele von ver- 
schiedener Dichtigkeit oder Oele und Harze (?) zu verbinden, wobei das 
dichtere, danklere und niatlere in Form von Chranaiationen ersdieint, welche 
von dem minder dichten, helleten und lebhafteren umsptUt werden. Oefter 
machen sich diese verschiedenen Bediogongen der Färbung nach Ort und 
Stelle wechseld in regelmtfsstger Reihenfolge geltend. Endlich übt nicht 
selten einen bedeutenden Einfluss auf die Färbung die Bekleidung des Kör- 
pers, wie dicht stehende farbige Haare, besonders aber Schuppen, auf 
welchen körnig-e Niederschläge , Granulationen , eines durch Anwendung 
von Chlorwasper verhleichpndpn ForbslolTs die wichtijjste Rollo spielen. 

Die Entwicklung der iusectentiaut wurde vnn Newpürt (in Annais of 
nat. bist. 1848, I., S. 377; H., 145) an Meloe !)e()buchlet. Die Haut ent- 
steht zuerst und /.war unmittelbar aui> den Zellen des Ulastoderma, wachst 
durch Tbeilung seiner. Zellenkerne, welche zn neuen und grössem Zellen 
werden und wiederum Kerne entwidKehi, die sich nochmals theilen, und 
wird so, nachdem sich nach und nach erdige Stoffe um die ZeHenkeme 
ansammeln, zum Hautskelet. Haare und Domen entstehen aus dem Mifc- 
telpunkt einer Tegumentalselle und sind nur flberniässige Entwicklungen 
der letztem. Die äusseren Respirationsorgane entwickeln sich in Lücken, 
welche zwischen den Hautzellen im körnigen Gewebe an den Seiten des 
Körpers liefen. Die Cornea wird aüs Schichten von Hantzellen ijebildet. 
welche in (kr Sehachse um eine einzige Zelle, die doppelt so gros? ist 
als die übrigen, angeordnet sind. Der Kopf wird aus einer bestimmten 
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Zahl ursprünglich getreurter Segmente gebildet. Die Metarmophoeen gehen 
nieht ron der Bantbedeckong aus, sondern durch directe Hoskelwiikung 
wird die Körpeifonn anr Zeit der Verwandlung rasch geändert; die Tbft- 
tigkeit der Muskeln scheint zuerst durch die Ausdehnung und Znaauunen- 
aiehung des wachsenden Muskelgewebes selbst angeregt zu werden. Auch 
worden bei dem aus der Puppe auskriechenden Insecte Flügel und Beine 
durch die Kraft der Muskeln ausgebreitet und verlängert. 

8. Haare, Bdbnppen vul Terwandte Gebüde. 

Die Haut der GUederfiisser ist mit verschiedenartigen Gebilden besetzt, 
die ticb entweder als blosse Yorsprijnge der OberflAche oder als eigene 
aus ihrein Innern hervortretende oder an ihr haftende Auswüchse darstel- 
len. Zu jenen geböfen a. B. die Stacheln, von denen wir bei Betrach- 
tung der Epitbelialschicht gesprochen haben , ferner Höcker und Dornen, 
die sich bisweüeu wieder verzweigen ; zu diesen bei weitem die meisten 
in die Äugten fallenden Bekleidungsmittel der Haut. 

Die am häufigsten vorkommende Art von Auswüchsen, auf welche sich 
übrigens mannigfache andere Gebilde ziirückfüliren lassen , ist das Haar. 
An den Haaren lassen sich zwei Abtheihmecn unterscheiden , die in oder 
auf der Epidermis sitzende W urzel und der frei vortretende Cylinder. Jene 
ist in cylindriscben Verlielüiigeii, Grübchen oder Taschen der Zellschicht, 
seltner der Faserschicht, bisweilen auch aaf kleinen Höckern befestigt; 
dieser tritt durch Lftcher der Firnisssehicht ttber die QberflUcbe hervor. 
Die Wamel ist bald waliig oder kugelig, und geht entweder unmittelbar 
in den CyUnder über, oder es tritt zwischen 'Sie und den letztern ein ver- 
schmiderter Verbindungstheil ; am Grund ist sie gewöhnlich eingezogen, 
im Innern aber erscheint sie hohl und ihre Höhle communicirt nach rück- 
wärts mit einem Kanäle der Epidermis, nach vorwärts mit dem Kanäle des 
Haarcylmders. Die c"(^nannten Höhlungen sind entweder mit einem >lnrke 
oder mit Lufl erfüllt. iNach der Form der Wurzel und nach dem innige- 
ren oder loseren Anschluss der J^pifi* rniisschoide hängt das Haar fester 
oder loser mit, der Epidermis zusauuiieu. 

Von der Kürze oder Länge des Haarcylinders, von seiner Dicke und 
Stärke, von der gleichmUss^n oder ungleichmlissigen Entwicklung seiner 
Dimensionen, von der Besehaffenheit seiner Oberflttche und Spitie, wie von 
seiner FArbong hängen erwähnungswerthe Modificationen der Haare und 
mancherlei mit ihnen in Verbindung stehende Erscheinungen ab. Wir wol- 
len hier nur auf einige dieser Veriiältnisse eingehen. Bleibt der Haar- 
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cylinder bei ausgebildeter Wurzel unentwickelt, so erscheint die Oberfläche 
der Epidermis mit Höckern oder Warzen besetzt; wird die Länge oder 
die Dicke und Stärke bedeutender, so entstehen Borsten und Stacheln, bei 
vorherrschender Dimension in der Mitte wird er zur .Spin de 1 , bei Ver- 
dickung' des Eudes zum Kolben; bei flächenartiger Auslireitmiij geht das 
Haar allmalig in die Schuppe über, welche an Grund und SpiUe wieder 
niauclierlei Verschiedenheiten der Bildung zeigen kann. Die Oberfläche 
der Haare ist entweder glatt oder granulirt, öfter gestreift, bisweilen ge- 
sahnt, gesägt oder mil Widerheken be§etit, und in maachen FAllen mit 
tecunddreo Haaren bekleidet, welche gewöhnlich gegen die Spitse sich 
verachmälern nnd getrennt Ueiben, in einseinen FiUeii aber an Ende er- 
weitert, in andern unter sich nnd mit dem Haare versdunolsen sind. Rück- 
sichtlich der ßetheiUgung an der Färbung des Körpers unterscheidet L. H. 
Fischer in Freihurg- (Miiiroskopische Untersuchungen über die Kaferschup- 
pen, in Okens Isis 1846, S. 401 W ') l. solche, welche Nichts an der Fär- 
bung der Decken andern, indem sie entweder mit diesen gleichfarbig sind, 
oder, wenn sie ungleichfari)ig sind, so zerstreut stehen, dass sie die Grund- 
iüihv iiiciit zu decken 'vermögen, und 2. solche, welche ais iarbige Zier- 
den denselben meist anliegen, Zeichnun<^äiiaare. 

Die Haare selbst sind bei Käfern wasMrhell, weiss, gelb, roth oder 
iMtallisch grün ; dagegen hat man noch keine von blauer oder vfoletter 
Farbe beobachtet. 

Von den Haaren zu den Schuppen finden sich die allmiligslen Ueber- 
gftnge, und es ist für diese Uebergänge, wie für die Schuppen selbst, be- 
zeichnend, dass sie in der Regel leicht ablösbar sind. Bald sind diese Ge- 
bilde abstehend, bald der Epidermis anlicg-end und gewöhnlich sehr dicht 
gestellt, so dass sie entweder eine pclzortige Bekleidung oder einen dach- 
ziefrelformigen üeberzug bilden. Auf den Flügeln folgen sie häufig dem 
Verlaufe der Rippen. 

Die Wurzel der Schuppen stimmt in den l'oraiverhaitnissen mit der 
Haarwnrael fiberein. Bei den Podurellen sitzt sie auf einem vorstehendeo 
Höcker der Epidermis auf, oft ist sie in einer Grobe befestigt, bei den 
ScbmetterUngen dagegen steckt sie nach Bemard-^Deschamps (Reeherches 
microscopiques sor l*organisation des alles des Lepidoptdres , in Ami. des 
Scienc. natur., U. Seriö, tom. m., 18S&, S. 111~<137) in einer besondcrn 
Scheide, welche selten aufrecht, allermeist der gaasen Länge nach der 
Flüg^elmemhran angelegt ist, und dann einen der letztern zugekehrten Spalt 
besitzt, dessen Rnnder der Flügelmembrnn irlelclisam ang^elöthel sind. 

Der Cylinder erweitert sich entweder nur ollmälig, oder, einen kurzen 
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Stiel hihJpnfi . plotzlu h zur Schuppe, der Stiel aber zeigl bisweilen vor 
seinem Eintritt lu die ieUlere eine spindelfürniige Anschwellung. 

Die eijj^entliche Schuppe ist in der Reipel symmetrisch, seltener (hei 
einzelnen i^odurellen} z.üigt sich eine SeitenhalAe vorherrschend entwickelt. 
Die Schuppen sind bald breit, bald sobmal, ihre Gestalt ist sehr verschie- 
den: rniid) länglich nmd, eifitannig, bimförmig, iansetUich, spateUbrmig-, 
vierseitig, der Grund derselben erscheint oft bersfönnig, seltner pfeilüftr^ 
mig, die Spitse ist bald abgenmdet, bald abgestumpft, bald zogespitsi, gana« 
randig, gobelig: gespalten oder g^ezahnt, oft aber auch in einfache oder 
Iteulige Haare aufgelöst. Die Oberfläche des Scbuppenblattes ist kahl oder 
hehnarl, eben oder uneben, die Unebenheiten erzpujrt durch Granulationen 
und Streifiniirpu. lieidr sehpinen nach den Beobachtungen Bernard-Des- 
champs über die Schni» tterliii»sllu«,a*l an verschiedene Häute gebunden zu 
sein. Nach ihm besieht nämlich die Schuppe aus 2 oder 3 über einander 
liegenden und am Schuppenrande innig verschmolzenen liauten. Wo Gra- ! 
nulationen vorhanden sind, liegen sie immer auf dem äussersten Hautblatte; 
treten neben denselben Streifongen auf, so ist die sweite Haut der Sitz 
der ietatem; Streiftmgen ohne gleiebseitig vorkommende Granulationen 
sind an die Süssere Hautlage gebunden, vielleicht aber ist dann auch diese 
Hauüage von einem ftueserst dilnnen, durchsichtigen innig aufgewachsenen, 
oberflächlichen Blatte bedeckt. Die die Fttrbung bedingenden Granolationen [ 
sind rand oder länglich und oft so dicht aufgetragen, dass die Schuppe 
Hndurrh«tichl!fr wird Die Streifen bestehen nns cyÜndrifchen Präsenten 
oder rundlicht n KonifTn. welche der l.;ini,e noch an einander gereiht sind, 
verlnnfen parallel oder divergirend vom Grund zur Spitze, und lassen en- 
gere oder weitere, bisweilen carrirte Zwischenräume zwischen sich (die 
Carre's hie und da mit ringförmigen Zeichnungen geziert}, und werden 
von Bemard-Deochamps theils für röhrige, theils fUr schnurförmige Tra- 
cheen gehalten , welche mit den Tracheen in den Flügeln in Verbindung 
stehen. Ausser der von den Granulationen abhängigen Färbung bemerltt 
man an den Schuppen der Scbmetterlbigsllllgel eine mehr oder weniger leb- 
hafte, von den Streifen verursachte Zerlegung des Lichtes und prachtvolle 
Reflexe, ble und da ein eigenthümliches Schillern und an der der Fliigel- 
membran zwffckehrten (untern) Fläche oft ein wundervolles Farbenspiel. 

Der Gesnmmffnrm nach theilte Bernard-Dcschamps die Srhuppen in 
eigentliche Schuppen und Flumulae, unter letzterm Xamen die autr;illriiil 
abweichend gestalteten, insbesondere aber diejenigen begreifend, welche 
an der Spitze iu Haare aufgelöst sind. 

Fischer stellte unter den Käferschuppen nachstehende Typen auf, auf 
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welche übrigens die Schuppen, welche in andern Ordnungen vorkommen, 
zurückgelührl werden können : 

1. HttscheUeb Uppen: der gew^tJudidien Scbaienhüft» eHam Pec» 
ten, die Flügelforlsfitse abgerechnet, ihnlich, bald mehr eirond, bald mehr 
hreisrand, am freien Ende meist abgestumpft^ an der Basis in einen kur- 
zen Stiel verlängert, der Länge nach erhaben gestreift, die Streifen perl- 
sebnurrörmig gekörnelt (Cneorhinus). — Den Moscheischuppen der Kitler 
entsprechen die bei den Lycäniden vorkommenden rundlichen Schuppen, 
welche zwischen den Streiifen kleine leicht zu verwischende Körnchen 
haben. 

2. Metalihlattsehuppcn : Meist sehr schön glänzend, grün metal- 
lisch, gewöhnlich lanirlicb lanzett- oder blatti^rmig, selten kurz birnförmig, 
bisweilen etwas au%tiiogen, meist mit kurz abgesetztem Stiel, aui der 
Flöche äusserst fein und einfheb gestreift (Phyllohhis argentatus). 

8. Grannlationsschuppen: von einer Schicht dicht gedrfingler 
Granulationen bedeckt, dabei von sehr verschiedener Form, kreisrund, ei- 
rund, lanzettlich etc., von Farbe weiss oder gelblich, suweUen blau oder 
grQn, mit Perlmutterglanz (Ottorhynchus gemmatus; Hoplia; Melolontha fullo, 
Ptinus 6-punctatus). Unter den Schmetterlingsschuppen findet sich eine Art 
mit unregelmftssig gestellten Granuhitionen, zugleich mit Streifen in der 
Uembran. 

4. Haar- und Zoltenschuppen : Die erstem sind am Ende rnelir 
oder wenijjer zugespitzt, allenthaJIion mit kurzen steiiiichen Härchen be- 
8et;6l und stets weiss gefärbt (Ceuturhyncbus, Valgus); die zweiten sind 
breiter', mit längern, zottigen Härchen besetzt, und grünlich schwefelgelb 
(Chlorophanus pollinosus). Das Blatt der Schuppe ist nngeetreSI, zeigt 
aber hn ersten Falle dichtere, im zweiten spärlichere Granulationen. 

5. Faser schuppen (bei Antbrenus); zunächst erseheinen oft ober- 
Hichlich zerstreute Granulationen, dann zeigt sich constant eine Reihe Fa* 
sem, die hilscheUbnnig gruppirt sind, am Ende der Schuppe ungleichmässig 
hervorrafren und ans fest zusammenhanji^enden, reihenweise gestellten Gra- 
nulationen bestehen, welche letztere also gleichsam in Form starrer Fasem 
eine grössere Selbstständigkeit erlangt hätten als bei andern Sciiuppen. — 
An diese schlicssen sich die an der Spitze in Haare aufgelösten Piumuiae 
der Schmelterlin<^e an. 

Uebergange von Haaren zu Schuppen und Schuppen ftnden sich übri- 
gens nicht blos bei ausgebildeten Imwelen; sie kommen auch bei den 
jugendlichen Formen der Thysanuren und bei einiefaien Larven anderer 



Digitized by Google 



OnlauiiEeii vor» so uitor dtn Coleoplmn bei der Larve von Dermestes 
Iwdariu n. a. 

Ueber (Ke EntwieUnng der Haare und Schuppen fehlen ans genauere 
Beobachtaagen ; die erstem erscheinen, wie früher erwibol, öfter durch 
Auswachsen oder Streckung einzelner Epidermiszellen zu mtatehen. Wo 

Haare und Sciiuppen jugendlichen Formen »n'^ehoron . da werden sie bei 
den Hautun«i-en nicht nis Scheiden der kiinftificji Ihuue und Schuppen, son- 
dern irmiY, im Zusammenhang mit der Epidernus ahgeworfeu, und die neuen 
Ilaare und Schuppen stehen nur zu der neuen Hlpiderinis, nicht zugleich 
zu den Haaren und Schuppen der allen in Beziehung. 

DigestioD»apparai. 

la den hinligea Gebilden des Verdauungsknuales wiederboli sieh in 

den allgemeinsten Zügen der Bau, welchen wir bei der äussern Haut ken- 
nen lernten Hier wird die Stelle Her Epidermis durch ein Epithelium ahi 
innerstes, init den Nnhrunijsinilteln direcl in Berührung- kommendes Grenz- 
element vertreten . der Cutis aber entspricht ais nächste Umhüllung eine 
von Nerven und baftströmen durchzogene Schleim iumt, welche, g^leicli der 
Cutis iii ihrer Beziehung zur Epidermis ul^» die S Utile zu betrachten ist, 
vea der die Ernährung und Versorgung des vorhandenen und bei bevor- 
fltebeader Hänlnag die BUduag dea netten fipilbeliaBUi ausgeht ; dieaea fin- 
del aieb alao pma, wie dieaa bei der iaaaereii Baal mit der aasgebüdetea 
Epiderniia Statt bat, leitweiae mebr oder weniger deutlicb ala Zwiaebeii- 
ia^e zwischen den 2 constant vorkommenden Haattagen. Als äussere Um- 
hüllung der Schleimhaut iiOBiOit tiftufig eine, aus Längs- und Querfasern 
bestehende Muskellaije, und um die letztere als äusseres Grenzelement 
eine feste, rnelir oder \veni«rer faserige llautlag^e, die seröse oder Peri- 
toFieaihaut, vor. In iii.uk lien Fallen veraclunilzt die MuskeJlage mehr oder 
wenig^er innig mit der Schieiuihaut. 

Die Schleimhaut ist eine glashelle , structurlose , oft aber auch zellig, 
kOrnig oder blasig erscheinende Haut, hangt unl dem Epithelium nur 
loae auaammen and bealtal, entaprecbead ibrer nudir oder weniger gealei- 
gerlen Tbiljgbeit eine veraobiedene Dicke, indem sie in denjenigen Perio- 
den, in walciten em nenea Epitbelinra gebildet werden soll, am atfirfcsten 
entwickelt ist. 

Zwischen Schleimhaut und Epithelium tritt an einzelnen Stellen des 
Yerdauongakaoalea noch als fünfte UauÜage die Zeilen- oder Drüaeoscbiebt 
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auf. Das Epithelium ist die unmittelbare, nach innen eingestülpte Port- 
setzung dfr Epidermis, er^^oheint in der Nähe der Mund- und Aft^^r^NfTniin«' 
meist starker entwickelt, in der Mundhöhle bisweilon mit Harclieii und 
Hornk'isten hesetzl. Vom Chylusmagen an wird es in der Jiegel äusserst 
dünn. al;ish( !l und fast ganz structurlos: an einzelnen dickern Stellen aber 
z. B. oll im Kruple oder Vormagen , wo diese Abtheilungen vorkomiaen, 
erschemt es höckerig oder stachelig punktirt oder mehr oder weniger 
deutlich aas viereckigen oder polyedriachen ZelleD gsehihtet, bisweflen mü 
Haaren oder Schuppen besetot und hie und da brinnUeh gelirbt. Bei vcr^ 
schiedenen Cruataceen und Inseolen neigt das Epithelium eintefaier Abthei- 
lungen des Verdauungskanales einem complicirteren Bau. Baare , Borsten, 
Zahne, hornige, bei Crnstnceen öfter zum Theil verkalkte, Blfltler, Platten 
und Strahlen oder Leisd n in bestimmter Anorrdnunjr dienen bald zur Ausklei- 
dung der Epithelwandungeu, bald sind diesellK ii in die letzlern eingelafferl 
und bilden eine Art von Gerüste. Ein solches (lerüste in Verbindung mit 
Zahnen und Borsten stellt das Epithelium des Magens bei mehreren Jso- 
poden . Lamodipoden, bei den Pöciiupuden und Stomatupoden, namentlich 
aber bei den Decapoden dar. Der Magen des Flusskrebses, dessen Bau 
besondm von v. Bllr CHflllers Archiv 1884, Seite 510 ff.), und von Fr. 
Oesterien (HfUlers Arohiv 1840, S. 880 ff.) euläsalicher gesohUdert wurde, 
Irann för die letstern als Typus gelten. 

Derselbe besteht aus einer unmittelbar aus dem nach vorwftrts aaf*- 
steigenden kunen Schlünde entstandenen kugeligen Blase, dem eigentlichen 
Magen oder grossen Magensack und aus dem den letztern oben und nach 
hinten deckenden Gerüste. Dieses hat die Form eines vorn breiten, hin- 
ten mit stinnpfer .Spitze geendigten Dreiecks und steht liier durch den 
Pförtnerlheil mit dorn geraden Darme in Verbindung. 

Betrachten wir zuerst die Aussenseite des Magens. Auf der Mlicrseite 
des Gerüstes bemerkt man im Epiliielium 4 Fiallen, welche in lorlschrei- 
tender Folge von vom nach hinten mit dem Namen: Decke, Querbal- 
ken, Quadrattheil und Joch oder Sattel belegt wurden. Seitlich legt 
sieh an das änsserste Ende des Querbalkens das S-fdrmige Knöchel- 
eben, dessen unterstes Ende mit dem vordem Ende des Seitenwand- 
knochens in Verbindung tritt, welcher an seinem äusseren Theile selbst 
wieder den schief zum vordern seitlichen Rande des Sattels ansteigenden 
ohern Balken und eine bis zum hinlern untern Winkel des Sattels verlau- 
fende Knorhenplatte unterscbeidfii Irisst. An Decke, S-formio-es Kn(^che)- 
chen und den untern Band des Si itfiiwandknochcns setzt sicli der gntsse 
nach vorn gewölbte Magensack an, der oben auf jeder Seite ein Säck- 
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eben zur Aufnahme des Krebssleines bat, hinten aber in einen gerade 
herab und etwas nach innen laufenden Theil übergeht An diesem fällt 
ein rundiiches iMatlchen , das Seilenplätlchen , ins Au^e, welches 
durch mehrere hoirenförmig an seinem obern und hintern Kande verlau- 
fende Knocheuijlialilen in seiner Lage erhalten wird; der obere läuft am 
vordem Ende des Seitenwandknochens scJiief nach unten uud iiinten bis 
SU einem aus dem Innern durchscheinenden gelbUchen Zahne ; der vordere 
beginnt gleich hinter dem letsteni mit einem hreisßSrmig aufgerellten Kno- 
ohenbögelchen und iMuft paraUel mit dem hintern Rande des Seilenplittchenfl 
nach ahwlrta; em dritter aus 2 Streifen bestehender und oben mit einem 
ovalen Knöpfchen beginnender läuft Iiinter dem zweiten , parallel mit die«* 
sem lierab; ein vierter eniilich steigt von dem Knöpfchen des letztem in 
^cschlänfirelter Richtung schief nach vorwärts und aufwärts zu einer Rinne 
über dem untersten Hnnde des SeileMwnrHlknooIiens. In dem schmalen, 
zwischen den zweistreiliii»en drilt( n Sirulilrn liinlcn gelassenen Zwischen- 
räume liegen im Epilhelium zwei nacii vorn ui einem spitzen \\ inkrl zu- 
sammenstossende Knuciunstrahlen. Weiter hinten steigt das Epitlielimn 
aufwärts in die Iluhe und bildet so eine Einstülpung ins Innere des Ma- 
gens, die m&lienforniige Klappe oder Mfitse, sn deren Stiltse swei Imrae, 
hinten durch eine knorpelige Qoerhrttcke verbundene Knochenstrahlen 
dienen. 

Die Mütie bildet den Grensponkt der eigentlichen HagenhdUe und den 
Anfangspunkt des PfÖrtnertheils , welcher unter einem Winkel vom Hagen 
rück- und abwärts verläuft. Zur Stütze der obern Wölbung dienen zu 

beiden Seiten zwei Knochenstrahlen, von denen der ohere fnsl horizontal 
nach vorn, der imtere nhrr hnL^'f'n förmig gekrümmt gegen die Mifte des 
ül)ern sich crlu bt. Die Basis des ITurtnertheils wird von einer knurpel- 
arligen Horiilanielle, dem Wulst, gebildet, der unten in 6vv Mitte von 
einer Läugsfurche durchzogen wird, seitlich aber sich nach uiicu empor 
sehligt. 

Beiceebtett wir die innere Oberfläche des Magens, so nehmen ausser 
den Gerfkstlheilen verschiedene nach innen hereinragende Vorsprünge und 
Haarbesätse unsere Aufmerksimkeit in Ansprach. Unter dem Sattel, von 
vom in dessen Höhle bereinbretend, bemei4t man ein dreieckiges Knor« 
pelblättchen, Pars triangularis, welches nach hinten und unten in den 
zweizink Igen Mittel zahn endet, und mit einem horizontalen Kno- 
chenplättchen unter einem spitzen Winkel ^usammenstosst. Auf jedem der 
beiden Seitenwandknochen . und zwar am untern und mnern Rande des un- 
tern Theiies, fallt eine starke Zahnleiste, die grosse Seitenzahnieiste, 
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auf; die Zahnspitsw berttlir«n sich oben und Torne beinahe, nach unten 
weichen sie etwas von einander ab, erreichen nber beinahe den zwei/in- 
kif^en I^Iitlelzahn und schliessen niil diesem die MiiL^( nhofilo fast ffanzlu h 
Jederseits sitzt vor und unter der grossen iSeitenzahiileiste ein dreispitziges 
gelbliches Zahnchen, dicht hinter dem untern Ende derselben aber ein 
kleines ovales Hornblättchen. Ausser diesen besondere in die Augen fal- 
lenden Vorsprüngeu zeigt die Innenfläche des Magens noch verschiedene 
widlartig verknfende ErMenheiten und Hügel oder Vertiefungen , welche 
mehr oder weniger dicht mil Baaren bekleidet aind. Die letztem aitsen 
mittetet heaonderer Wunek im Epithelfaim fest, sind mehr oder weniger 
rückwärts gerichtet nnd bald einfach, bald eigenthflmlich gebaut; dies« gilt 
▼on denjenigen, welche auf dem Boden des Magens vor der mittseiif5r<- 
mio^en Klappe stehen und einen Büschel von Härchen auf einem gemein- 
samen Stamme, ähnlich einem Kehrbesen, darstellen, in andern Fällen, < 
hei gleicher Gruppirung, des Stammes entbehren, aber am Grunde zu- 
sammen zu hflng-en scheinen; hie und da sciieint es, als ob der Stamm 
eine röhrige Scheide des Kpithcliums sei , von welcher eine grössere oder 
geringere Zahl von Haaren umschlossen werde, die, am Ende der Scheide 
angelangt, sich hoachelartig aoabreilen. Besonderer Erwihnuag verdient 
noch die flaarbekleidnng des Wulstes; diese erscheint unter der Form ei- 
ner sierlichen Zeichnung paralleler, von vorn nach hinten verlaufiander 
Streifen, jeder zusammengesetzt aaa reihenweise geordneten Haaren, 
welche durch höchst zarte Querfasern unter einander verbunden sind. Die 
haarlose Decke seigt aicb ans dicht nebeneinander stehenden Zellen ge- 
bUdet. 

Die Function dieses conipiicirten Magens dnrdo wohl ebenso compli- 
cirt sein; jedenfalls sind die verschiedenen Abtheiiungen des Magens in 
verscliiedener Weise betheiligt, zwar so, dass dem «irossen Magen voi*- 
zügUch die Erweichung der Speisen, zum Theil auch (^die im Magen be- 
findliche Flüssigkeit enthfilt Galle) ein gewisser Grad chemischer Einwir- 
kung auf die Nahrung Buüele, dem mittlem Gerttsttheüe mit sefaien vor- 
springenden Zühnen und Haaren durfte neben der Bedeutung eines Seih- 
apparates in gewissem Grade wohl auch diejenige eines Tritumtionsappfr- 
roles zukommen, während der Pförloertheil mit seinen Haarbestftsen mehr 
ausschliesslich die Rolle eines Seihapparates spielen möchte. 

Die RegenerMlion dos (liilinmaprens g^cscliiobt von der Scliieimhant ans, 
welche bei herannahender Periode den Schaleuwechsels aul'schwilit, sicli 
inriitr an die unterliegenden Theile anlegt nnd über den ölten Magen eine 
Hornmembran absondert, welche alle Biegungen, Vorsprunge und Ein- 
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0tQlpungen wiederholt, alsbald auf ihrer Innern Oberfläche die Haare her> 
vortreten Iflsst und allinäHg immer fester nnd tiärter wird. Da wo spfiter 
die Knochen dee GerQstes entstehen sollen, scheidet die Schlefanhaat eine 
Karte gflilerterlige Knorpelmasse aus, welche endlich Knochenerde in sich 

anf nimmt. 

I>iesen Vorgängen an der Anssenflftche des alten Magens gehen an- 
dere von entn-egengesetzter Bedeutung an diesem selbst parallel. ^Sein 
Epithelium wird weicher, dünner, die Oelenkverbindungen zwischen den 
einzelnen Knöchcichen des (üerüstes lockerer, bis sie sich jronz lösen, das 
ganze Gerüste in sich selbst zusammenbricht und eud Nr Ii alle seine Theile 
sammt den Krebssleinen in die Höhle der neuen Horniiit iiihraii tai liegen 
kommen. In der Magcnhöiiie zerfalit nun das Gerüste vüllends in seine 
einseinen Elemente; das Epithelium, die Knochenpliittchen verschwinden 
eto. and endlich werden diese Theile entweder vollends aufgelöst, oder 
wahrscheinlicher durch den Schlund ausgespieen.** 

Die Krebsstoine entstehen in den Steinsächchen; hier scheint sich zu- 
erst swischen der vordem und hhitern Wandung eine dünne Schicht 
Knorpelmasse auszuscheiden ; sprfter setzt sich allnifilig in das Knorpel- 
blüttchen Knochenerde ab, welche unter der Form von Körnern am 
Umfanif in concentrischpTi Reihen, in der Mitte in rundlichen Hiiffol- 
chen erscheint. Haben die JSteine ihre volle Heile erlanirt, so lallen sie 
endlich mit dem ganzen allen Magen ins Innere des fk n * ntstandenen hin- 
ein, werden von aussen nach innen fortschreitend weich, zerrcibiich, 
durch Abfallen der äusseren Lamellen kleiner und kleiner und verschwin- 
den endlich gans. 

Ob die durch den Verwittemngsprosess entstendenen Molekllle durch 
de» Mund aosgeworfon werden oder in den Verdanongskanal gelangen, 
ob sie durch diesen nach aussen geführt werden oder durch seine Wan- 
dungen hindurch in die Wege des Kreislaufes eintreten, nnd welche Be- 
deutung die Steine überhaupt für das Thier haben, ist noch nicht entschie- 
den. Wahrscheinlich sind die Steinsackchen dazu hestimmt. die überüüs- 
sige }\aiiterde aus der Säftemasse abzuscheiden; die so entslandeiidi Krebs- 
steine dürften wohl als ein Depot zu betrachten sein , aus welclieni tur 
die vor der Häutung neu entstandenen Chitingebilde der nächste Kalkbedarf 
bestritten vrird ; vielleicht befördern auch die Steine durch ihr Gewicht das 
Hereinsinken des alten abgestorbenen Magens, das Zusammenbrechen des 
alten Gerüstes in sich selbst 

Wfthrend bei verschiedenen Grustaoeen der Magen durch stärkere 
Entwiciielang des Chitinepithelfaims, durch Einlagerungen und einwlrls ge- 
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richtete Anhänge zn einem nnsserst compficirten Or^nne sich «rcstaltcl, 
vermissPTi wir hei Hpii Myriopoden und Aracliiiüifm nllgemein eine solche 
Auszeichnung. i>a»effen wiederholt sich in der Kiüsse der insecleo das 
Auftreten derarlii;er Chilingebilde , uinn- welche wir im Folsrenden eine 
kurze Uebersichl der Ersrehnisse unserer Unlersiichungcn niiUheileii zu 
sollen glauhen; übrigens verweisen wir noch besonders auf Ramdohr^s 
Abhandlungen ttber die Verdaoungswerkieuge der Inaeetea, auf Leon 
Dofoor, Rechercbes aoatoiniques et pbysiologiques anr les Heaupteres, 
1833; auf dessen Rech. anal, et phys. sur les Orthropt., Hymenopk. et Jes 
Nenropt.9 1841^ beide in den M^m. de Tlnstitut de France, Tom. IV et VII., 
sowie auf dessen Rech. anat. sur les Cnrahiques et plusieurs autres Co- 
l^optdres in Ann. des sc. nat. Tom. Iii et IV. 2*" s^. et Fischer, Or- 
thopt. Europ. 

Bei den lrjs<'( len zeigen sich derartige Bildungen, ])e8onders an Par- 
lieen des Schlundes, und namentlich an dessen hinterstem, unmittelbar an 
den Ohylusmagen angrenzenden Abschnitt , welcher ofl zu einem nach vorn 
und hinten deutlich abgegrenzten Organe, dem Vorniägen, ausgebildet 
erscheint, minder auiTallend an dem diesem Abschnitt zmiächst vorausge- 
henden Theile, weleher httufig» nnm Kröpfe erweitert, dem Vormagen 
sich beigesellt, oder an dessen vorderstem Abschnitt, der bei Auftreten 
eines Vormagens und Kropfes den Namen Sohhmd beibehtflt. Uebrigens 
sind mancherlei Ueberginge vom einfachen ScUnade bis sn der im Schlund, 
Kropf und Vormagen geschiedenen Speiseröhre zu bemerken. Dasselbe 
gilt von der Ausbildung der Chilinbekleidung dieser Theile; im Allgemeinen 
ist dieselbe bei Aufnahme fpster StolTe mehr, hei Aufnahme flrissiger we- 
niger entwickelt; so finden wir das Epithelium des Schlundes und des 
Saugmagens bei den Rhynchoten , Dipteren und Lepidopleren äusserst diinn 
und mehr oder weniger structurlos; bei den Ilymeoopteren Stessen wir 
bereits nicht selten auf einen mit besondern ChittDgebilden ausgestatteten 
Vormagen, ebenso bei yerscbiedenen Neuropteren; mehr noch fot diesn 
der Fall bei den Coleopteren und in ausgezeichnetem Grade bei den Or- 
thopteren; bei den drei letztgenannten Ordnungen aeigl sich oft eine hö- 
here Entwickelung des Epithelium s bereits im Schlünde und namentUeh im 
Kropf. Gewöhnlich ist dasselbe hier deutlich aus Zellen zusammengesetzt 
und oft mit Ilnnren, einfachen oder gezackten Schuppen, ja bisweilen z. ß. 
bei der Hausgrylle mit starken mehrzinkigen Zähnen liokleidel, die Be- 
kleidungsmiltei in Längsreihen, hie und da auch in Querreihen geordnet, 
dachziegeiig sich deckend etc. und häuüg durch braunliche Färbung aus- 
gezeichnet. 
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Der Vormagen liegt gewöhnlich frei, bisweilen aber ist er in eine 
Einstülpung des Schlundes, noch öfter des Chylusmagens, selten in Ein- 
stülpiino^en beider ziiLHeieh eingesenkt. Seine Gestalt ist nllermeist !-e<rel- 
inassig, von der bclicibcnform durchs Kiii'^olige oder Ovale zur Ei-, Krei- 
sel- oder Kegelform übergehend j nicht seilen erscheint er der Lange nach 
gelappt, ausnahmsweise der Quere nach in eine vordere und hintere Ab- 
theiiung <i;eschieden. Die Muskelsciiichi bildet über iiini öfter eine sehr 
diekwandige Kapsel. 

Die Chitinwandiuig des Vormagens ist meisl von knorpeliger Consi- 
stens, deutlich aus Zellen susammengesetst oder structnrlos and Öfter farb- 
los und glasbell, während die stets in strahliger Anordnung gegen Achse 
und Centrum gerichteten und in der Regel nach der Vier- oder Sechszahl 
gruppirten Gerüsttheile und Anhänge braun gefilrbt sind. 

Rücksichtiich des Mangels oder Vorhandenseins von Falten und He- 
rijstlheileti knnn nsan >'orm}li>en 1) mit einrnelier. t!) mit ffcfalteler und 
3) mit ijeslülzter Wandung unterscheiden. Die L:rf;ii[( ten Vormagen bil- 
den das natürliche Bindeg-Iied zwischen den fit ii andern Arten und ver- 
mitteln dadurch, dass ihre Längsfalten mehr iiurnartig werden, wie bei 
Forficula, den Uebergang zu den gestützten. Durch die einspringenden 
Falten wird der Vormagen in ehie bestimmte Ansahl von Taschen abge- 
theilt, so bei Apis in vier, bei verschiedenen Rüsselkfifem in acht; wo 
tiefere Falten mit seichtem abwechseln, lassen sich Taschen und Halbta- 
sehen unterscheiden . so hei den Caraben u. a. Ranbkäfem 4 Taschen oder 
8 Halbtaschen. Bei den gestützten Vormagen dienen von einer Rinne 
durchzogene und am einen Ende sogar öfter in 2 divergirende Schenkel 
auslaufende, bisweilen tief nach innen einsprinorende Längsleisten als Ge- 
rüste, durch welches das Epilheiium zujLj-Ieich in eine mit der Znhl der 
Leisten ubereinstanmende Zaiil von Feldern vertheilt wird; s(j tiiidcn sich 
je 4 Leisten und Felder bei Formica und Lepisma, je 6 bei der 31elirzahl 
der Orthopteren, je 12 bei Termes. Die Leisten können völlig getrennt 
sein, wie bei den Orthopteren und Termes, oder unten verbunden, wie bei 
Formica herculanea; oder an beiden Enden susammenstossen, wie bei an- 
dern Arten von Formica; sie können die ganze Länge des Vonnagens 
ehuiehmen, der gewöhnliche Fall, oder nur den untern Theilen desaelben 
zum Gerüste dienen, wie bei Termes. 

Die Bekleidung und Bewaiüiung der Vormägen kann ebenfalls sehr 
verschieden sein. Gleichmässi«; erscheint sie bei den einfachen, reihen- 
weise hei den »jefaltelen und nc^ttitzlrn Vormagen. Bei einzelnen Bu- 
presteu besteht dieselbe aus kurzen braunen Höckern , welche aus der Mitte 
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iiezahntiT Sclmppeu sich erhefun: Ihm l'nnorp« aus langen nül Ausnahm«' 
von Grund und Spitze rollibrauiien liaaren, weiche aus der Milte rhom- 
bischer Felder eiilspriagea ; gleichmfissiu hehaarl erscheint auch der Vor- 
magen von Phryganea and Pulex. Bei de« gelalteten \ orma^eu besieht 
die Belileidung aus Haaren oder Blättern; so ist der Vormagen von Apis 
niit gelblichen Borsten besetzt; dichte borstentttnnige Haare von braoner 
Farbe bekleiden den Vonnagen der Cicindehden, Carabiden, Gyriniden und 
Staphyliniden ; Reihen parallel über einander gelegter roesserfönniger Blftt- 
ter, gegen den Schlund in Haare Übergehend, denjenigen verschiedener 
ROgselkafer; mit Zähnen bewehrt erscheint derjenige von Dytiscus. An 
den gestützten Vormagen sind die Leisten bald kuiil, z. 13. bei Formica, 
bald behaart (bei Tennes) . ha!d ^^ezahnt (hei Furficuia und Lepisma); 
übrigens können die Leisten in besondere liakenförnirge Forlsatze en- 
den, z. B. bei verschiedenen Arten von Fornnca. Die Äwischen den 
Leisten liegenden Felder sind entweder nicht bekleidet und bewehrt, 
wie bei Formica, Foriicula, Lepisma, Termes, oder sie zeigen mehr 
oder weniger eompUeirte Anhänge, wie hei allen eigentlichen Orthopte- 
ren, mit Ausnahme der Acridiodeen, Phasmodeen und der Gryllodeengat- 
tung Xya* 

Bei Blatte orientalis unterscheiden wir die gewöhnlichen 6 Leisten nnd 
ebenso viele Felder, in der Mitte jedes Feldes fällt eine grosse mit star- 
kem nach iiintea gerichteten Zahne weit nach innen vorspringende Hornplatte 
auf. Das Feld zwischen zwei benachbarten Leisten, in dessen Mitte die 
Zalnipialte Ücot . wird tiberdiess noch von 4 Nebenleisten durchzogen , von 
denen die den uennnlen Leisten benaciibarten an ihrem untern Ende sich 
den letztern zubie<)en, wahrend die beiden zunächst der Z;iliMjilaUe gele- 
genen hinler dieser üü einer laug behaarten /.ipielJunui^en iviappe ver- 
laufen. Leisten and Nebenieisten sind kurz behaart; von einer schuppigen 
Bekleidung dagegen, deren anderwiirts erwähnt whrd, konnte ich nirgends 
Etwas wahrnehmen. 

Bei den Locustinen and Gryllodeen treten an die Stelle der Zahnphitle 
und Nebenleisten in jedem von zwei Leisten begrenzten Felde Reihen über 
einander gelagerter Querbinden. Dort wird jede Querbinde von drei, hier 
dagegen von fünf Ilornplatten t)ebildet, denen wir aur bessern Orientirung 
die Namen Mittel- und Seitenpiatten beilegen wollen; wo in einer ()uer- 
binde fünf Platten vorkommen, da unterscheiden wir die an die Leisten 
angrenzenden SeiU iipIatten als äussere oder Grenzplallen , die zwischen 
den letztem uud der Millelplatle gelegenen als innere oder Zwischonplat- 
ten. Die grösste Ausbildung erreiciien diese Platten und ihre Anbuiige 
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gegen die Mitte des Vormagens; gegen die beiden Enden werden diesel- 
ben dünner and sarter, ibre Vorsprttnge kflraer und sanfter, Ihre Beklei- 
dimg einfacher and allmäUg einiig aas Haaren bestehend. 

Bei den Loonstinen, fittr weiche als Typen Locosta viridissima und Dec- 
ticas vermcivorus gelten Icönnen, bilden die entNvicl(elten Mitlelplatten 
tief getren die Achse einspringende Ilalbschnabel mit dickem gezahntem 
Rande : der nach vorn irerichtelen Wolbunff der Firste entspricht an jedem 
Halbschnabei eine von Iiiuten her einspringende muldenförmige Ausböhlung 
und jeder ilalbschnabel nimmt in die letztere die uewölble Firste des zu- 
nächst hinter iiun liegenden Ilalbschnabels auf. Die Zahne am freien Rande 
des Halbschnabels sind haiienfurmig gegen dessen Grund gerichtet, übrigens 
ist auch die gewölbte Firste mit Zählen bewehrt, welche indess, je weiter 
sie sich vom Bande entfernen, um so kleiner werden, und endlleb nur 
kurze Hocker darstelien. Die Sellenplalten springen In ebien grossen 
stumpfen Zahn vor. Das Bpitheilum am Grunde der Halbschnfibel und der 
stumpfen Zähne ist mehr oder weniger stark behaart. 

Bei den Gryllodeen, für welche als Typen Gryllotalpa vulgaris und 
(iryllus domesticus gelten können, Hnden sich auf der Grenze zwischen 
Kropf und Vornuioen. je über der Miüp ('irifs Ffhles stumpfe, jrcjrcn die 
Achse ronvergirende Ilöciver von brauner Farl)e . welche den Einijana 
zum \ oruiagen klappeuarliir zu verschliessen bestimmt sind. Jede der 
entwickelten Mitlelplatten traiit zu beiden Seiten einen massigen, mehr- 
zinkigeu, mehr oder weniger gewt-ihähnliciieu Zahn, wahrend die Mitte 
derselben bei Gryllotalpa mehr hautartig am Gmnde jederseits geöhrt. an 
der Spitse bisweilen In einen stnn^fen Voraprung endend ersckeiot» bei 
Gryttus domesticus dagegen in einen halbschnabelartig gegen die Axe ein- 
springenden, beiderseits mit schlanken Zinken bewehrten eki- oder swei- 
spitzigen ZaJin ausläuft. Bei genauerer Betrachtung scheint sogar jede 
Mittelplatte aus zwei Stücken zu bestehen , aus einem bogenfi^rmigen queren 
Grundstück, welches die Seitenzäbne trägt, und aus einem am weitesten 
gegen die Axe vorspringenden Endstück , dessen verschiedenartige Be- 
scliaffenheit wir so eben bei Gryllotalpa und Gryllus geschildert haben. 
Die Zwischenpiatten sind von den Seitenzähnen der Mitteipiatte mehr oder 
wejiiüor verdeckt und an einzelnen Stellen des Handus bürslenartig be- 
haart; die iiaudpiatleu dagegen tragen wieder einen l&raAigen, aber mehr 
einfachen und in der Regel stumpfen Zabn. Durch die regelmfissige An- 
ordnung der Querbinden und Platten mit Ihren Scknftbeln und ZAhnen ent- 
sieht mi Innern des Vormagens anf jedem Felde ein regelmüssiges Getttfel 
sftulenartiger Lüngsreihen von slerlicfaer Scalptor, die durch die lebhaft 
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braune oder rothbraune Filrbinig der festosten Partieen noch bedeutend 

^hoben wird. 

Diess möfre über den l>ini Hps \nrdfTn Mi^cliiuftP'^ (\v< \"rrdiuiun^s- 
kanales genügen: dio nhnuen AhÜieilungeii bioUMi in l'c/uu juit Chitinbil- 
dungen so weniu Autralleiides, dass wir hier nicht weiter auf dieselben 
eingehen zu solicn glauben. 

Wosu die erwähnten auifallenden Chitinanhünge und überhaupt der 
complidrle Bau des EpithetiniDs im vordem Abschnitte des Verdaunngs^ 
kanales dienen, ist eine'inr Zeit noch nicht beantwortete Frage. 

Jedenfalls stehen dieselben su der Lebenswelse and Orf anisation der 
Thiere in gonnuester Beziehung und es werden sieb aus diesen Coinbina- 
tionen die bedeutendsten Verschiedenheiten in ihrer Verrichtung ergeben; 
Äwel Ihrer wicbliffstpii Aufgaben möchten nber auch hier, wie beim Magen 
des Krebses. ZeriileinernnL' der NabningsstofTe und Absellion des mehr 
Verüussigten und feiiui Z<Ttheillen vom Fesleren und (iroheren sein, 
wiewohl einzelne aulTiillende Erscheinungen auch gegen diese Annahme 
Bedenken erregen. So vermissen wir einen besondern Vurniagen bei den 
Acridiodeen und Phasmodeen, weiche als entschiedene, von lesleren Stof- 
fen lebende Fflanienfresser nach unserer Voraussetxnng am ersten im 
Besitze desselben sein sollten , wir finden ihn dagegen bei Rllnbern and 
Pantophagen, ja selbst bei ansschliesslicben Sängern, wie beim Floh. So 
stellt sich bei Insecten. welche im Besitze eines Vormagens sind, nach 
Goldfuss schon der Inhalt des .Schlundes als flussig dar, während der 
Vormagen sehr selten Speisen einschioss, die mehr zerkleinert waren als 
die im Schliinde befindlichen: und directe Beobachtungen nn der eben 
getodteten Locustii viridissimn schienen darzulhon , dass die .^Inskelthatig- 
keit des Schlundes bei weitem liiWier anzuschlagen sei nfs (liejciiige des 
Vormagens. So endlich fanden wir bei zahlreichen Exeinjdaren des Ohr- 
wurms, welcher doch einen Vormagen besitzt, die hinler demselben lie- 
genden Partieen des Verdauungskanales weithin erfüllt mit einer Hasse 
dentiich erkennbarer Brncbstficke von Insecten, wie Pfthlem, Beinen, 
Mundtheilen, Augen etc., welche oft so deutlich erhalten waren, dass 
man wenigstens die Gattung von Insecten, von denen sie herrilhrten, xu 
bestimmen im Stande sein dürfle; Blattlttuse, ßlasenfüsse und kleine 
Kflfer liefern das Hauptmaterial der Contenta, wahrend mir fast nirgends 
«relang, pflanzliche Theile in denselben aufzufinden. So rüthselhaft die 
Bedeutung dieser Chitinbildnngen ist , so wentir wiesen wir noch Uber 
die £ntwickelung derselben , indem uns alle derartige Beobachtangen feb|ei|. 
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